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Goldberg. 3 
Eine ſtädtebauliche Studie !). v À 
Von Guſtav Schoenaich. Net 


0 Städte ſind lebensvolle Orga⸗ 
nismen zumeiſt mit ausgeprägten 
Eigenarten; Individualitäten in 
ihren Bewohnern, in ihren öffent⸗ 
lichen Gebäuden, in ihren Häuſern 
und Gaſſen. Bergbau auf Gold 
und eine bergmänniſche Siedlung 
um den Aureus mons; die Lage 
an einer alten, vielbegangenen 
Handelsſtraße und ihr Einfluß 
auf die Plangeſtaltung der Stadt; 
ein altes, gewinnbringendes Ge- 
werbe, die Tuchmacherei; Magiſter 
Valentin Trozendorf und ſeine 
_ berühmte Lateinſchule — das 

Gaſthauszeichen der Weinhandlung ſind die eigenartigen Züge in dem 
Oelsner. Goldberg, Ring. Stadtbilde des alten Goldbergs. 
Anziehend iſt ſchon die Siedlungsgeſchichte des alten Goldbergs. Zwei 
ziemlich gleichaltrige deutſche Pfarrkirchen, die 1217 um den Vorrang 
1) C. W. Peſchel, D. Geſch. d. Stadt Goldberg. 3 Bde. Jauer 1821/3. 
Zweite gef. Auflage Goldberg 1841. — C. Sturm, Geſch. d. Stadt Goldberg 
i. Schleſien. Goldberg 1888. — Feſtſchrift z. 700 Jahrfeier der Stadt Goldberg 
t. Schleſien ... Goldberg, Oscar Colmar 1911. — Fr. Guhl, Die Stadtpfarr⸗ 
kirche. In: Zum Winkel, Liegnitz⸗Goldberg. Das ſchöne Katzbachtal. Dari⸗ 
Verlag 1925. — G. Türk, Aus Goldbergs Vergangenheit. Elf Urkunden aus 
der Goldberger Heimathalle. Goldberg, O. Collmar 1934. — „Die Stadt 
Goldberg und ihre Umgebung ſowie Goldbergs Sagen und Volksmärchen.“ 


Nach Beſchreibungen von W. Peſchel und L. Sturm zuſammengeſtellt. 4. Aufl. 
Goldberg, Collmar 1935. ; 


ſtreiten; die eine auf dem Nikolaiberge, die andere, die Marien- 
kirche ). Die Nikolaikirche doch wohl religiöſer Mittelpunkt 
der „Goldner“, die wir uns in weitzerſtreuten Wohnſtätten, an 
den Zechen, wie auch ſonſt in den Bergſtädten, nicht in einer geſchloſ— 
ſenen Siedlung anſäſſig denken mögen. Die ſpätere Kolonialſtadt 
wird für die Bergleute Markt und Gerichtsort. Die ſlawiſche Dorf- 
ſiedlung Kopatſch, eine alte ſlawiſche Bergbauſtätte (kopacz — der 
Gräber). Von beſcheidenem Umfange. Erſt die deutſchen Bergleute 
haben den Bergbau in Schleſien zur Blüte gebracht 3). Von den 
Landesherren werden die Bergleute gerufen. Aus dem Erzgebirge 
mögen die Goldberger Bergleute gekommen ſein. In Freiberg iſt der 
älteſte Bergbau Seifenbergbau, und das ſchleſiſche Recht auf Silber- 
gewinnung kommt aus Meißen 3). Die goldführende Sandlage be- 
findet ſich in einem alten Katzbachbette, das ſtellenweiſe 20 Meter über 
der heutigen Katzbach liegt. (Türk). Auf den Höhen wurden 
Schächte vertikal in die Erde getrieben (Pingen), bis man auf den 
Goldſand ſtieß. Aus dem goldhaltigen Sande wurde drunten am Fluß 
durch Waſchen (Seifen) Gold gewonnen. Daß an der Mongolenſchlacht 
Goldberger Bergknappen in beträchtlicher Zahl (500!) teilgenommen 
haben, iſt eine althergebrachte, liebgewordene Anſchauung. Sie wird 
auch durch die neuere Wahlſtatter Lokalforſchung nicht glaubwür⸗ 
diger 5). Man darf ſich von dem Goldberger Bergbau feine über— 
ſchwängliche Vorſtellung machen. Er hatte nur eine kurze Blüte. 
Die Bergleute wanderten ab, ſobald die Ausbeutung ſich nicht mehr 
lohnte. Daher auch die kurze Dauer der Bergmannsſiedlungen. Heute 
iſt der Nikolaiberg der ſtille Ruheplatz der Toten. 

Oberhalb der Siedlungen am Nikolaiberge, auf dem vorſpringen— 
den Plateau, das nach der Katzbach ſteil abfällt, gründet Herzog Hein— 
rich der Bärtige von Breslau die Kolonialſtadt, eine der älteſten Städte 
auf ſchleſiſchem Boden. 1211 verleiht er ſeinen hospites in Goldberg 
(Aurum), deutſchen Handwerkern, Krämern und Kaufleuten, die zum 


2) W. Schulte, Z. älteſten Geſch. von Goldberg. Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ. 
Bd. 49 (1915) S. 333 ff.: Die ältere, urſprünglich polniſche Kirche, die Marien⸗ 
kirche; die Nikolaikirche die erſte deutſche Kirche. Die urſprüngliche Stadt- 
anlage in der Nähe der alten Bergwerke; frühzeitig nach der jetzigen Stelle 
verlegt. Unhaltbare Hypotheſen. — Die Angaben bei E. Michael, Die ſchleſiſche 
Kirche und ihr Patronat ... (Görlitz 1926), S. 80, bringen keine be- 
friedigende Löſung der Streitfrage. 

3) Schon die Gneſener Bulle vom Jahre 1136 redet von Silbergruben 
in Chorzow und 1226 wird in der ſchleſiſchen Grenzkaſtellanei Siewierz Blei 
verzollt (K. Wutke, Schleſiens Bergbau und Hüttenweſen (1900) S. 1. — 
Reg. Nr. 293). Gleichwohl; „die geringe Leiſtung der Slawen jener Zeit im 
Erzbergbau iſt offenkundig; gerade für ihn brauchte man die Deutſchen“. 
Vergl. H. Aubin, Der deutſche Oſten und das deutſche Volk. — Deutſche Rund⸗ 
ſchau 58 (1930), S. 176/78. Dort die einſchlägige Literatur. 

4) Wutke a. a. O. S. 3. 

5) Joſeph Becker, Z. Mongolenſchlacht 1241. Zeitſchr. f. Geſch. Schleſiens 
66 (1932), S. 50. — Felix Taubitz, D. Mongolenſchlacht bei Wahlſtatt. Schleſ. 
Geſchichtsblätter 1931, S. 63. 
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Bau der Stadt zuſammengeſtrömt waren, Magdeburger Recht 6). Die 
neue Siedlung iſt keine „Bergknappenſtadt“, die liegt zerſtreut an den 
Arbeitsſtätten, um den Nikolaiberg. Nicht die Goldgräber (auri 
fossores) find die Stadtgründer; Kaufleute, Krämer und Handwerker 
bauen die Stadt auf. Auf Handel und Verkehr, auf die Errichtung 
von öffentlichen Verkaufsſtätten und eines bürgerlichen Kaufhauſes 
beziehen ſich die älteſten Weistümer, die ſich der Herzog, nach der Ver— 
leihung des Magdeburger Rechtes an die Bürger, von den Schöffen 
der Biſchofsſtadt geben läßt 7). Bei der Wahl für die Lage der neuen 
Stadt mögen die bereits vorhandenen Zechen nicht ohne Bedeutung 
geweſen ſein. 

Für die eigentliche Gründung der Stadt und ihre planmäßige 
Ausgeſtaltung kommt aber ganz anderes in Betracht. Nach dem Willen 
des Gründers ſollte die neue Stadt alten Verkehr fördern, Raſtort 
für die Fuhrleute werden, Marktort für die Bauern, auch für die 
Bergleute, Handwerker- und Ackerbürgerſtadt ſein. Dieſe Zwecke 
kommen in der Geſtaltung des Stadtplanes zum Ausdruck. Die Längs- 
achſe, die Zahl und die Lage der Tore, die Lage und Form des Markt— 
platzes, die Geſtaltung des Straßennetzes — das alles wird durch die 
bereits vorhandene, alte Verkehrsſtraße beſtimmt s). Von Lauban, der 
alten Brückenſtadt am Queis, führte der vielbegangene Weſtoſtweg über 
Löwenberg, Goldberg, nach Liegnitz, wo er in den Teil der Hochſtraße 
einmündete, der von Naumburg, Bunzlau, Haynau kam. Die Liegnitzer 
Straße und die Schmiedegaſſe ſind in Goldberg die Hauptdurchgangs— 
ſtraßen. Durch die Schmiedegaſſe und durch das Obertor flutete der 
Verkehr von Löwenberg her. Das Niedertor führte gen Liegnitz, wo 
der Verkehr durch die Goldberger Vorſtadt, das Goldberger Tor und 
die Goldberger Straße in die Stadt eintrat. An die Hauptdurchgangs— 
ſtraße ift auch der Markt mit der einen Seite angelehnt. Der Markt⸗ 
platz iſt kein Straßenmarkt, bei dem die Straße ſich nur platzartig er— 
weitert und die Häuſer, dorfähnlich, an den beiden gegenüberliegenden 
Straßenſeiten ſich aufreihen, ſondern ein ſelbſtändiges Gebilde, 
linear umriſſen; das langgeſtreckte Rechteck an allen Seiten von Häu— 
ſern umſchloſſen. Der herzogliche Zoll war zunächſt noch an die Burg 
in Röchlitz gebunden. Auch den erwerben die Bürger (1385). Markt- 


6) R. 140 a. Die Verxleihungsurkunde ift eine Abſchrift vom Original, 
die der Herzog mit einer Bewidmungsnotiz verſieht. Abdruck bei Tzſchoppe u. 
Stenzel, Urkundenſammlung 266 ff. — Facſimileabdruck i. d. Feſtſchrift 1911. 

7) R. 140 b. Theodor Görlitz hat in einer Abhandlung „Eine Magde— 
burger Rechtsmitteilung für Breslau vor 1241? Gleichzeitig eine Unterſuchung 
zum Magdeburg⸗Goldberg Recht“ (Beitr. z. Geſch. der Stadt Breslau 
1935) die Meinung ausgeſprochen, daß die Urkunde 140 b in den ſchleſiſchen 
Regeſten nicht auf Goldberg ſich bezieht, ſondern auf Breslau. Wir werden 
darauf bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen. 

8) Bildplan in der Topographie von Werner Bd. V. — Situationsplan 
von der Stadt Goldberg. Aufgenommen 1860 durch den königl. Feldmeſſer 
Seiffert. Geſchenk der Stadt Goldberg 1936 an die Hift. Kom. für Schleften 
(Sektion f. Städtebau). 
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ort im Weichbildbezirk ift Goldberg ſchon 12929). Im Jahre 1742 


ſind immer noch zwölf Dörfer durch Marktzwang und Meilenrecht an 


die Stadt gebunden. Den Kleinverkauf des Salzes haben die Sälzer, 
die in der Sälzergaſſe zuſammen wohnen; wie die Kaufleute in der 
Junkerngaſſe, die Tuchmacher in der Reiflergaſſe. Die Reiflergaſſe, 
auch die Reiffergaſſe in Breslau, iſt die Tuchmacherſtraße. „Die ſor⸗ 
tierte Wolle wurde auf großen Schlagtiſchen mit Rufen, zwei raufen⸗ 
artig zuſammengefügten Stöcken, geſchlagen, um ſie aufzulockern und 


vom Staube zu reinigen 10).“ Neben dem Handwerk trieben die Gold- 


berger Ackerbau. Der Grundriß der Häuſer um den Markt herum iſt 
der in den Ackerbauſtädten: ſchmale Fronten, tiefgehende Höfe, hinten 
durch Wirtſchaftsgebäude abgeſchloſſen. Gärten in der Stadt, ein Kranz 
von Gärten und Ackerfluren (Vorwerkel) rings um die Mauern 
herum; die Ziegengaſſe, die Viehweide — alles erinnert an die glüd- 
liche Zeit, wo der Städter einen Doppelberuf hatte, wo der Bürger 
noch Handwerker und Bauer zugleich war 11). Gleichwohl. Seinen 
Namen, Aurum (1211), mons aureus (1274), wie Kupferberg vom 
„Kupperberge“, hat das alte Goldberg von den Goldwäſchern, von den 
Bergleuten, die mit ihren Handfäuſteln und Hacken ihre Stollen auch 
tief hinein in den „Goltberg“ trieben: 
Nomina Goldberga fecit mons aureus olim. 

Noch auf dem Plane v. J. 1860 bildet das Häuſerviereck auf dem 
Ringe keinen geſchloſſenen Block. Neben dem Rathausblock ein Komplex 
von Bürgerhäuſern im Privatbeſitz, ehemalige ſtädtiſche Verkaufs⸗ 
ftätten, die fich zu beiden Seiten eines Ganges (Fleiſchbänkel) auf- 
reihen nud an der Nordſeite einen Zugang haben. Das Kernſtück des 
Rathausblockes bildete bei den ſchleſiſchen Rathäuſern das Kaufhaus 
(venditorium). Die Kaufhäuſer werden von den Herzögen errichtet, 
um den Warenverkauf an den Markt zu binden und um die herzog⸗ 
lichen Einkünfte zu erhöhen (ad censum augmentandum). Das Gold⸗ 
berger Kaufhaus und ſeine Geſchichte ſind überaus lehrreich. Gleich 
bei der Stadtgründung gab es zwiſchen dem Herzog und den Koloniſten 
eine Meinungsverſchiedenheit bezüglich des Warenverkaufes. Der 
Herzog wollte ihn auf dem Markte vereinigt haben. Die Bürger waren 
wohl aus ihrer Heimat an den vom Marktgeld befreiten Verkauf in 
ihren Häuſern gewöhnt. Die Schöffen in Magdeburg geben auf 
eine Anfrage hin den Beſcheid: „Wenn der Herr Erzbiſchof etwas 
derartiges wagen ſollte, dann dürfte er damit kein Glück haben. Wer 
ein Haus beſitze, der dürfe auch ſeine Waren im Hauſe unbehindert 
(libere) verkaufen“ 12). Der Herzog ſetzt den Bau doch ſchließlich durch. 
Er ermäßigt nur den Kammerzins und gewährt den Bürgern Zoll- 


9) R. 2234. 
10) Fritz Schmidt, D. Entwickl. d. Cottbuſer Tuchinduſtrie 1928. Cottbus 
8 Albert Heine. Meine Beſprechung Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ. Bd. 63 (1929), 
. 403. 
11) Die oben angeführten Pläne! 
12) R. 140 b. 
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freiheit im ganzen Lande 13). Jedenfalls ift jpäter ein Kaufhaus vor- 
handen. 1327 geſtattet der Herzog, am Ende des Kaufhauſes ein Rat⸗ 
haus zu errichten 1%). Mit der Erlaubnis, dasſelbe zu allen beliebigen 
Zwecken zu verwenden und von den Kaufräumen Zins zu erheben. Dieſes 
alte Ratsgebäude, zugleich auch Kaufhaus, war lange Zeit ein ſchlichter 
Fachwerkbau. Bei allen großen Stadtbränden geht es in Flammen auf. 


Goldberg im 18. Jahrhundert. 
(Nach F. B. Werner, Topographia seu Silesia in Compendio, 

in der Breslauer Stadtbibliothek.) 
1633 gibt Magiſter Wenzel, der bedeutendſte von den vielen Goldberger 
Chroniſten, eine Beſchreibung. Joh. Helmrich, der Bürgermeiſtersſohn, 
hatte es 1614 „aus lauter Steinen“ errichtet. Mit zwei Zinnengiebeln. 
Dieſes alte Rathaus mußte 1841 abgetragen werden, weil es bau⸗ 
fällig geworden war. Das neue Rathaus im ſchlichten Renaiſſanceſtil 
des 19. Ihdts, ſeit 1852 für das neue Kreisgericht durch einen Flügel⸗ 


13) R. 4356. 4449. 
EE) R.4677 .. . praetorium, quod vulgariter eyn Rathus dicitur, 
contigue in fine camerarum venditorii. 
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anbau vergrößert, hat wenigſtens an der Schaufeite nach dem Ober- 
markt hin in dem klaſſiſchen Hochportal eine anſprechende, intime Note. 
Auf dem Rathausturme hielt bis 1866 ein Türmer die Wacht. 
Bei dem ſchönen Brauche des Ringſingens in der Chriſtnacht (ſeit 
dem Peſtjahre 1553) wirkten vom Turme herab der Stadtpfeifer und 
feine Geſellen mit 15). 1866 wurde der Stadtmuſikus auf feine Bitten 
vom Turmdienſt entbunden 16). Das Ringſingen haben die Gold- 
berger bis auf den heutigen Tag. Ein ſchöner, frommer Brauch aus 
der Väterzeit, feſtgewurzelt in der Seele des Volkes. 


Die e waren im alten Goldberg völlig aus— 
reichend. Der Bergbau auf Edelmetall blieb Jahrhunderte hindurch die 
Quelle großen Wohlſtandes. 1292 ift Goldberg Weichbildvorort, alfo 
bedeutender Marktort für die umliegenden Dörfer 17); Raſtort iſt 
es für den lebhaften ee. Oſt⸗Verkehr ſchon feit der Stadtgründung. 
Eine Blüte gewerblichen Lebens bringen die bürgerliche Bierbrauerei 
und die Tuchfabrikation. Goldberger Bier, „ein köſtliches Gerſtenbier“, 
wurde auch im Schweidnitzer Keller in Breslau verzapft. Das Ge- 
werbefreiheitsediet vom 28. Oct. 1810 beſeitigte für die Dörfer den 
Bierzwang 18). 


Goldberg gehört mit Breslau, Haynau, Grünberg, Lüben, Neu— 
ſtadt und Reinerz zu den bedeutenden alten Tuchmacherſtädten. Schon 
1324 werden die Kaufkammern auf dem Ringe und die Gewand— 
ſchneider erwähnt. Die Urkunde, in der Herzog Friedrich II. die Er- 
richtung einer Tuchmacherzeche geſtattet, ſetzt einen alten Betrieb 
voraus 19). Der Chroniſt kann im 30jährigen Kriege buchen: „Die 
Tuchmacher ſind in einem blühenden Zuſtande, meiſtens reiche, 
wenigſtens wohlhabende Leute“. Der Religionskrieg hat das blühende 
Gewerbe zerſtört. Noch in öſterreichiſcher Zeit raffen ſich die Gold— 
berger Wollenweber unter Führung des energievollen Bürgermeiſters 
Joh. Leopold Feige (1723/41) wieder empor. Das preußiſche Regime 
bringt dann eine neue Blüte, die ein Jahrhundert andauerte. 
Die Chroniſten nennen eine Reihe von Exporteuren, Männer von 
Format wie die Leinwandkaufleute in den ſchleſiſchen Gebirgsſtädten. 
Der König läßt, um die Fabrikation zu vervollkommnen, Weber aus 
Aachen kommen 20). Die Tuche gehen nach Frankfurt a. M., Braun⸗ 
ſchweig, Leipzig, Halle, Königsberg, wo fie mit fremden Tüchern fon- 


15) Sturm, 106. — Den ſchönen Brauch hat Peſchel als Motiv für ſein 
anſprechendes Heimatdrama gewählt: „Die ſieben letzten Bürger Goldbergs 
im Jahre 1533”. 

16) Mein Aufſatz „Der Türmer in den ſchleſiſchen Städten. Eine kultur⸗ 
N a aus alter Zeit. Schleſ. Monatshefte 1936, Märzheft. 


100 9. Schubert, Bilder aus 15 Geſch. der Stadt Schweidnitz 1911. 
Guſtav Türk a. a. O. Urk. II und III. 

20) Fechner, Wirtſchaftsgeſchichte 92 preuß. Provinz Schleſien 1741/1806. 
Breslau 1907. 
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furrieren, nach Polen und Ungarn. Die napoleoniſchen Kriege, die 
Abſchließung der ruſſiſchen Grenze bringen den Niedergang. 1823 
wird die Tuchſchauanſtalt geſchloſſen. Dem Wirtſchaftsleben fehlte die 
ruhige, ſtetige Entwicklung; in der Piaſtenzeit die planmäßige Für⸗ 
ſorge der Landesherren. Die verſchwenderiſchen Liegnitzer Herzöge 
nahmen die Stadt finanziell über die Maßen in Anſpruch. Krieg 
und Peſt wirkten verheerend. Dreimal ſind die Huſſiten in der Stadt. 
1428 geht die Stadt in Flammen auf. Das Jahr 1633 iſt wohl das 
ſchrecklichſte Jahr, das die Goldberger erlebt haben. Greuel, wie 
ſie Grimmelshauſen, der biſchöflich ſtraßburgiſche Amtshauptmann, in 
ſeinem Kulturroman von dem zuchtloſen und verrohten Kriegsvolk der 
Schweden erzählt, werden von den ſpaniſchen Regimentern Wallen- 
ſteins erbarmungslos verübt. í 

Der Tjährige Krieg brachte den Tuchmachern große Verdienſte 
durch Lieferungen an die Armee; aber auch Kriegskoſten in der Höhe 
von 44000 Thlrn! Während des Pläswitzer Waffenſtillſtandes lag in 
Goldberg der franzöſiſche General Lauriſton mit 20000 Mann. Am 
16. Auguſt trat Blücher den Vormarſch nach der Boberlinie von Jauer 
aus an. Vor der feindlichen Übermacht und weil die Ruſſen verſagten, 
mußte er zurückgehen. In Goldberg und auf dem Wolfberge nahm die 
Nachhut Yorks noch einmal Aufnahmeſtellung ein. Landwehr und 
freiwillige Jäger halten die Stadt. 

Arm und erſchöpft trat Goldberg in die neue Zeit ein. Bedeutende 
bürgerliche Bauten dürfen wir nach alledem in Goldberg nicht ſuchen. 
Die Stadtpfarrkirche iſt das einzige monumentale Bauwerk aus der 
Zeit der großen Bauſtile. Hochgegiebelte Häuſer, kunſtvolle Portale, 
vom Meiſter Steinmetz eingefügt, finden wir ſelten. Bis in das 
19. Jahrhdt hinein ift Goldberg die Stadt der Fachwerkbauten. 
Friedrich I., der bauluſtige Liegnitzer Herzog, der Erbauer der ritter- 
lichen Wohnburg auf dem Gröditzberge, verſuchte durch mancherlei 
Steuererleichterungen die Bürger zum Bau von maſſiven Häuſern an⸗ 
zuregen, „zur Zierde und Sicherheit der Stadt“. Geholfen haben dieſe 
gutgemeinten Maßnahmen nicht viel. Man baute die abgebrannten 
Häuſer immer wieder in derſelben Weiſe auf. Erſt 1691 gaben ſich die 
Goldberger eine Feuerordnung. Nach den Bränden (1769, 1772) hat 
Friedrich der Gr. getan, was er konnte. Er kam ſelber, ordnete an, 
ſpendete „stante pede“ mit offener Hand Mittel zum Wiederaufbau. 
Die neuaufgebaute Wolfgaſſe bekommt nach dem königlichen Wohltäter 
den Namen. Die ſchlichten Bauten im preußiſchen Stil ſollten, jedes 
Haus, im oberen Stock und unten, je zwei Stuben enthalten, „damit 
immer zwei Tuchmacher drin wohnen könnten“. 1788/89 haben von 
684 Häuſern nur 134 Ziegelbedachung, 500 ſind Schindelhäuſer, d. h. 
zumeiſt baufällige Fachwerkbauten. 1864 bei dem letzten großen Brande 
hatten am Oberringe noch mehrere Häuſer hölzerne Giebel und 
Schindelbedachung. 

In der Entwicklung zur modernen Stadt hat Goldberg nicht 
gleichen Schritt mit den andern ſchleſiſchen Städten halten können. 
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Das benachbarte Haynau hat 1900 eine Einwohnerzahl von über 
10 000, Goldberg iſt 1910 eine beſcheidene Landſtadt von 6989 Seelen. 
Die neuen Verkehrswege, Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen, die im 
19. Jahrhdt in unſeren Städten einen ſo erfreulichen wirtſchaftlichen 
und kulturellen Aufſchwung herbeigeführt haben, ſind für die Stadt 
Goldberg und ihre Entwicklung ohne große Bedeutung geblieben. Die 
neue Straße nach Leipzig führte fernab über Haynau. Goldberg blieb, 
was es eigentlich ſchon ſeit Friedrich d. Gr. war, Kreuzungsſtation der 
Poſten von Berlin und Breslau nach Hirſchberg, Leipzig und Prag. 
Der Anſchluß an den großen Bahnverkehr in Liegnitz — er kam reich⸗ 
lich ſpät, im J. 1884 — war eine Enttäuſchung. Die Bahn nach Jauer 
hätte das Waldenburger Kohlenrevier näher herangerückt und die 
natürlichen Vorausſetzungen für eine ſtärkere Induſtrialiſierung ge- 
geben. Der Bahnhof lag drunten im Tal. Der Gütertransport den 
Mühlberg herauf war beſchwerlich. 

1863/64 war die Stadt noch einmal von Bränden heimgeſucht 
worden. Trotzdem nahm das gewerbliche Leben ſeinen Fortgang. 
Schon 1830 verſuchten zwei Männer von Format, die Gebrüder Kühn, 
den Übergang vom handwerksmäßigen zum maſchinellen Betrieb durch 
Gründung einer Wollſpinnerei und einer Tuchappretur. 1887 brennt 
die Fabrik in Neuländel ab. Das erſt bedeutet das Ende der alten 
Tuchmacherei. Auch ſonſt iſt man rührig im Ausbau der Stadt. Die 
großen Bürgermeiſter Matthaei (1852/76), Kamke (bis 1895) ſcheuen 
keine Mühe, um der Stadt neue Nahrungsquellen zu erſchließen. 1878 
kommt die Schwabe-Prieſemuth-Stiftung nach Goldberg, ein Watjen- 
haus für Knaben aus dem Mittelſtande, heute ein ſtädtiſch-ſtiftiſches 
Reform-Realgymnaſium mit Internat. Eine Reihe von beſcheidenen 
Induſtrieen entſteht. 

Auch im Ausbau der Stadt bleibt man nicht untätig. Am An⸗ 
fange des 19. Jahrhdts müſſen die engen, niedrigen Stadttore fallen, + 
die für die hochbeladenen Frachtwagen ein Verkehrshindernis geworden 
waren. Ummauert bleibt die Stadt immer noch der Akziſe wegen. 
Auf dem Boden des alten Grabens entſtand allmählich die ſchöne Pro- 
menade, am Rande entlang das neue Wohnviertel. Die neuen öffent⸗ 
lichen Gebäude und Betriebe, die eine moderne Stadt benötigt, haben 
ſich die Goldberger unter ungeheueren Opfern geſchaffen. Räumlich iſt 
die Altſtadt weit über den alten Raum hinausgewachſen, am Bürger⸗ 
berg, am Mühlberg (Landratsamt und Gymnaſium); nach Weſten die 
Hellweg-Siedlung und die viel verſprechende Siedlung am Obertore. 

Sarepta Goldbergia nennt Trozendorf einmal Goldberg, ſein 
„geliebtes Vaterland“; klein, ſtill und ruhig, wie das Städtchen der 
Witwe von Zarpath. Eine behagliche Landſtadt ift auch das neue 
Goldberg geblieben. Die geräuſchvolle, qualmende Induſtrie tritt zu⸗ 
rück. Der Wochenmarkt für eine wohlhabende, ländliche Umgebung iſt 
die Hauptnahrungsquelle. Dafür haben die Goldberger manches, um 
das andere Städte ſie beneiden mögen. Eine herrliche Lage im an⸗ 
mutigen Hügellande des Boberkatzbachgebirges. Die Stadt maleriſch auf 


dem Talvorſprunge hingelagert. Goldberg ift die Stadt der Gärten. Über- 
all ſchaut die grünende, blühende Gottesnatur ins Städtchen herein. In 
ſeinem Bürgerberg, in ſeinen Promenaden von Tor zu Tor, entlang 
an den ehrwürdigen Reſten der alten Stadtmauer, haben ſich die Gold— 
berger ein ſchönes Stück Heimat geſchaffen. Goldberg ift die Eingangs⸗ 
pforte in das ſchöne Katzbachtal geworden nach Schönau, Ketſchdorf 
und hinauf auf den Roſengarten. Im Wolfsberg haben die Goldberger 
die ſchöne Ausſichtswarte weit hinein in die große Gebirgswelt der 
Rieſenberge. Wenn erſt die Bahnverbindung mit Jauer erreicht iſt, 
dann wird das ſchöne Goldberg, der Provinzialhauptſtadt nähergerückt, 
auch das Ziel der Wochenendfahrer noch in ſtärkerem Maße werden, 
und die landſchaftlichen Schönheiten in den Vorbergen des Bober— 
Katzbachgebirges werden wieder beachtet werden, wie zur Zeit unſerer 
Väter. 


Das alte wehrhafte Goldberg. 


Von Hermann Uhtenwoldt. 


Als deutſche Gründungsſtadt iſt Goldberg gewiß von Anfang an 
ein wehrhafter Platz 1). Die Lage der Stadtgründung, von deren 
Bering ein großer Teil durch das ſtarke Abfallen des Vorgeländes 
natürlich geſchützt ift, ift jedenfalls durch Wehrgeſichtspunkte mit- 
beſtimmt, wenn auch die eigentliche Stadtplangeſtaltung gerade in 
Goldberg durch die Fernhandelsſtraße bedingt iſt 2). Freilich iſt dieſer 
Typus der zweitorigen Straßenſtadt auch für die Verteidigung ſehr 
günſtig; denn die Tore ſind bei einer Belagerung mit den Waffen des 
hohen Mittelalters die gefährdetſten Stellen des Beringes. Goldberg 
hat ſpäter vier Tore; aber ich halte nur das Ober- oder Schmiedetor 
und das Nieder tor, die Tore an der Straße, für urſprünglich, 
während Wolfstor und Sälzertor auf die Acker und Weiden der Bürger 
führen, das Wolfstor auch dem Verkehr mit Weichbilddörfern dient 3). 
Auffällig iſt das Fehlen einer Stadtburg, Landvogtſitz iſt mindeſtens 


1) G. Schönaich, Die Entſtehung der ſchleſiſchen Stadtbefeſtigungen, 
Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens, Bd. 41, 1907, S. 17ff.; 
beſ. S. 17—19. — Für Goldberg iſt C. Grünhagen (Zeitſchrift, Bd. 12, 2, 
1875, S. 344) unter Hinweis auf unſere Anm. 5, 9 und 11 zu berichtigen. 

2) Die Annahme einer erſten Stadtgründung auf dem Nikolaiberg 
(L. Schulte, Zur älteſten Geſchichte von Goldberg, Zeitſchrift, Bd. 49, 1915, 
S. 333 ff.; Guhl, Goldberg, „Wir Schleſier“, Bd. IX, 1927, S. 129 ff.; Derſelbe, 
Goldberg, in: Zum Winkel, Liegnitz⸗Goldberg, das ſchöne Katzbachtal, 1925, 
S. 60 ff. uſw.) beruht auf einem Mißverſtändnis einer Angabe des Regiſters 
Honorius’ III. (dazu vgl. E. Michael, Die ſchleſiſche Kirche und ihr Patronat 
im Mittelalter, Bd. I, 1926, S. 79 ff., beſ. S. 80, Anm. 54 u. 55). 

3) Wolfstor, d. h. Wolfsdorfer Tor. 1773 werden aus Dankbarkeit 
gegen den großen König Wolfstor und ein Teil der Wolfsgaſſe in Friedrichs⸗ 
tor und Friedrichsgaſſe umbenannt (L. Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg, 
1888, S. 404). 
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bet dem erſten Auftreten des Amtes ein Bürgerhaus ); als ein Piaſten⸗ 
herzog in der Mitte des 15. Jahrhunderts kurze Zeit in Goldberg 
residiert, bewohnt er zwei Stadthäuſer 5). 

Die Goldberger Wehrbauten zeigen das Bild einer Stadtbefeſti— 
gung, die mit dem Beginn der Neuzeit nicht mehr weiter ausgebaut 
wird 6). Ihre Entwicklung wird auch in Goldberg verſtändlich aus der 
heimatlichen Kriegs- und Wehrgeſchichte. 

Wenn es darauf ankam, bürgerliche Wehrhaftigkeit zu beweiſen, 
haben die Goldberger, nicht ohne Mitſchuld der Liegnitzer Herzöge, 
meiſt eine recht paſſive Rolle geſpielt. In der Zeit der Huſſitenkriege 
war es um die Kriegsbereitſchaft der Stadt gewiß in Goldberg ebenſo 
traurig beſtellt wie in der benachbarten Fürſtentumshauptſtadt 
Liegnitz 7), aber während dort der Herzog einen Ausbau der Be- 
feſtigung förderte 8), iſt allem Anſchein nach für die Verteidigung 
Goldbergs nichts Ernſthaftes getan worden. 1427 bekommt ein Heer- 
haufe der Fürſtentümer Liegnitz und Schweidnitz-Jauer vor Goldberg 
das übliche „Grauen“, als er der Feinde anſichtig wird; die Bürger 
haben nicht mehr den Mut, die Tore zu ſchließen, ſondern flüchten ſich 
auf „dy beſten toerme“ (jedenfalls Tor- und Mauertürme), um ſich 
dort zu verteidigen. Die Huſſiten dringen durch die geöffneten Tore 
in die Stadt, räuchern die Goldberger auf ihren Türmen aus (nur 
auf dem Stadtkirchturm können ſich einige Bürger halten), plündern 


4) Der erſte urkundlich belegte Landvogt iſt Tammo von Probſthayn 
(1312: Schleſiſche Regeſten, Nr. 3271). Die Familie von Probſthayn gehört 
zu den angeſehenſten Bürgerfamilien: 1268 ſtellt die Bürgerſchaft im Hauſe 
des Bürgers Heinrich von Probſthayn eine Urkunde aus (SR 1321). 

5) Sturm, S. 48. — Zwar wird Goldberg 1357 als „veste“ bezeichnet 
(Cod. dipl. Sil. XX, Nr. 121), aber da die Lehns- und Beſitzurkunden des 
Liegnitzer Herzogtums im Gegenſatz zu Liegnitz, „Haus und Stadt“, Haynau, 
„Haus und Stadt“ uſw. immer nur von Goldberg, „der Stadt“ ſprechen 
(Grünhagen-Markgraf, Lehns- und Beſitzurkunden Schleſiens, Bd. I, 1881, 
S. 302 ff.), ſagt die Urkunde von 1357 nur aus, daß Goldberg eine befeſtigte 
Stadt iſt (für das gleiche Jahr iſt die Stadtmauer erſtmalig urkundlich be- 
zeugt: Tzſchoppe-⸗Stenzel, Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprungs 
der Städte 1832, S. 576. — Der „Burgberg“ neben der 
Schwabe⸗ Prieſemuthſtiftung deutet vielleicht auf eine vor- oder früh— 
geſchichtliche Wehranlage hin; hier wurde 1725 beim Ausſchachten des 
Grundes für den Waſſerturm eine „ſehr ſtarke Mauer in Form eines Ge⸗ 
wölbes ())“ gefunden (Bericht eines Fortſetzers der handſchriftlichen „Gold— 
berga“ des M. Caſpar Wenzel von 1659, S. 111). Erſt die Spatenforſchung 
kann hier weiterhelfen. 

6) Über die Entwicklung der ſchleſiſchen Stadtbefeſtigungen von Planken 
und Graben zur „baſtionären Wallfeſtung“ vgl. die Arbeiten G. Schönaichs 
(a. a. O., jowie Zeitſchrift, Bd. 40, S. 185 ff., Bd. 60, S. I ff.; Bd. 63, 
S. 281 ff. und in zahlreichen Aufſätzen über einzelne Orte). — Für die Ent⸗ 
wicklung der Goldberger Wehrbauten verweiſe ich auf meine Aufſatzreihe Die 
Goldberger Stadtbefeſtigung (Bote an der Katzbach, Goldberg, Ihgg. 1930, Nr. 
253 ff.); S005 00 ee 

1) önaich, Zur Geſchichte des ſchleſiſchen Schützenweſens, Zeitſchrift, 
Bd. 40 (S. 185 ff, © 195. > i i 

8) Sammter, Chronik von Liegnitz, Bd. I, 1861, S. 325 ff. 
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die Stadt aus und zünden fie an 9). Die Huſſiten follen ſpäter noch 
zweimal, 1428 und 1431, in Goldberg geweſen fein. Aus den vor- 
liegenden Berichten geht nur das eine einigermaßen ſicher hervor, daß 
beide Male keine Verteidigung der Stadt verſucht worden iſt, und daß 
Goldberg nach dem Unglück von 1427 im Huſſitenkrieg keine aktive 
Rolle mehr geſpielt hat, wahrſcheinlich aber noch einige oder mehrere 
Male von huſſitiſchen Heerhaufen ausgeplündert worden iſt, die hier 
gewiß ebenſowenig Widerſtand fanden wie in den meiſten ſchleſiſchen 
Städten 10). Nach dem förmlichen Abſchluß des Huſſitenkrieges bleibt 
Schleſien bekanntlich das ganze 15. Jahrhundert hindurch in Unruhe; 
damals haben ſich die Goldberger, wie es ſcheint, nach Kräften gegen 
räuberiſche Überfälle böhmiſcher und ſchleſiſcher Herren geſichert 11). 
In dieſe Zeit gehört wohl auch nach Analogie anderer ſchleſiſcher 
Städte der Bau der zweiten Mauer, die übrigens nicht den ganzen 
Bering umgab, ſondern zwiſchen Nieder- und Sälzertor wegen des 
Steilabfalles fehlen konnte. 

; In den 30jährigen Krieg tritt Goldberg mit einer veralteten 
Befeſtigung ein; die Stadt hat wohl Baſteien im Zuge der beiden 
Mauern, aber keine großen Streichwehren, die von der Hauptmauer in 
den Stadtgraben vorſpringen. Die Tore werden ſich aber ſchon vor 
dem 30jährigen Krieg von einfachen Mauerdurchläſſen zu dreifachen 
Zwingertoren entwickelt haben, das innerſte Tor überragt oder 
flankiert von einem Turm. Im großen Kriege hat Goldberg Freund 


9) Bericht des Zeitgenoſſen Martin von Bolkenhain (Script. rer. Sil. 
XII, 1883, S. 1 ff.), S. 5f. 

10) Wenzel, Goldberga, S. 403 ff.; Grünhagen, Zeitſchrift, Bd. 12, 2, 
S. 343; Derſelbe, Die Huſſitenkämpfe der Schleſier, 1872, S. 151, 210; meine 
„Goldberger Stadtbefeſtigung“. — Sturm, der nur die Einfälle von 1427 
und 1428 erwähnt, führt (S. 43 f.) eine intereſſante Urkunde von Ende 
1428 an, in der Herzog Ludwig II. von Liegnig-Brieg dem Hanß Roſemann 
feinen Beſitz in Koſendau erneut verbrieft, weil die Urkunden darüber „vers 
derbt“ find, als die „verdammten böſen Ketzer aus Böhmen ... unſere liebe 
Stadt Goldberg ausgebrannt haben“. — Die angebliche erfolgreiche Ver— 
teidigung in der Stadtpfarrkirche (Thebeſius, Liegnitziſche Jahrbücher, 1733, 
S. 283: für 1428; Wenzel, S. 403 und Grünhagen, Huſſitenkämpfe, S. 210, 
letzterer nach Holſteins Bunzlauer Chronik: für 1431) iſt wenig glaubhaft. — In 
Goldberg bezog man noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Erinnerung 
an eine dreimalige Plünderung der Huſſiten und eine Verteidigung in der 
Kirche (auf dem Kirchturm?) auf die „Tartern“ (David Namsler, Außführ⸗ 
licher Bericht von ... der Ergiſſung der Katzbach .. „, 1608, 2. Teil, Kap. 6). 

11) Am 21. XI. 1449 bittet der Goldberger den Liegnitzer Rat, ihn 
rechtzeitig zu warnen, wenn Goldberg Berennung droht, damit ſich die Gold— 
berger danach „in ihrer Wehre zu halten und zu ſchicken“ verſtänden (Schirr⸗ 
macher, Urkundenbuch der Stadt Liegnitz, 1867, S. 445). Dafür, daß die 
Goldberger gerade in den vierziger Jahren Anſchläge von Fehderittern und 
Raubbanden zu befürchten hatten, vgl. Schirrmacher, S. 410 f. u. 426. — Vgl. 
auch die Nachricht von der Befeſtigung Goldbergs im Jahre 1480 in der hand- 
ſchriftlichen „Geſchichte und Beſchreibung von Goldberg“ von Sutorius-Geißler 
(1805), S. 7 bezw. von Oertner I, § 5. — In das 15. Jahrhundert gehören 
wohl auch die Anfänge des Goldberger Schützenweſens lälteſtes erhaltenes 
Statut: 1504; Sturm, S. 955 ff.). 
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und Feind den Durchzug geftattet. Der Verſuch der Stadt, mit beiden 
Parteien zu einem einigermaßen erträglichen Verhältnis zu kommen, 
und der Verzicht auf eine wirkliche Verteidigung hinter den Mauern 
der Stadt zeigt ſich beſonders deutlich im Jahre 1633. Bis Ende 
September ift Goldberg in den Händen ſächſiſcher Truppen (am 
9. Auguſt kommt die „Konjunktion“ zwiſchen den ſchleſiſchen Herzögen 
von Liegnitz, Brieg und Ols, der Stadt und dem Fürſtentum Breslau 
einerſeits und dem Kurfürſten von Sachſen und ſeinen Verbündeten 
andererſeits zuſtande, nachdem der Liegnitzer Herzog lange zwiſchen 
beiden Parteien geſchwankt hatte 12)). Trotz der vorſichtigen Sprache des 
Vertrages, der angibt, nur der Wahrung der Religionsfreiheit zu 
dienen, und der ausdrücklich der Pflichten des Landes gegen den Kaiſer 
gedenkt, behandelt Wallenſtein bei ſeinem Vordringen im Oktober 1633 
das Liegnitzer Fürſtentum als Feindesland. Am 1. und 2. Oktober 
dringen erſte Wallenſteiniſche Truppen auch in die Nähe von Goldberg 
vor, Kroaten unter Iſolani, von dem die Stadt eine Schutzgarde er— 
kauft 13). Wallenſtein ſelbſt, der einſt die Goldberger Lateinſchule 
beſuchte und der 1626 und 1627 in Goldberg war 14), hält dieſes Mal 
ſein Hauptquartier in dem benachbarten Pilgramsdorf, die Armee 
aber liegt „nahe an Goldberg auf den Dörfern“. Am Morgen des 
4. Oktobers erſcheinen nun etwa 4000 Reiter vom Regiment des 
Oberſten Sparre vor der Stadt, fordern unter falſchem Vorwand, daß 
ein Ratsausſchuß zu ihnen herauskommt, und überfallen und mih- 
handeln die ſtädtiſchen Abgeſandten. Die Bürger ſchließen darauf in 
ihrem erſten Schrecken die Stadttore und ziehen die Zugbrücken auf, 
— wie der zeitgenöſſiſche Bericht ausdrücklich verſichert, nicht etwa, 
um „ſich zur Wehr zu ſtellen“, ſondern damit ſich der eine oder andere 
noch verſtecken könnte, um „den leibhaftigen Teufeln“ nicht in die 
Hände zu fallen. Die Kaiſerlichen beſtürmen nun die Stadt, ſchlagen 
die Tore ein und öffnen ſie oder ſteigen über Graben und Mauern 
in die Stadt hinein. Goldberg gilt ſo als eroberte Stadt und iſt nach 
Kriegsrecht der Plünderung preisgegeben, die gerade hier mit un- 
menſchlicher Grauſamkeit durchgeführt wird, — bis am Abend des 
nächſten Tages die längſt erworbene Schutzgarde erſcheint, um mit 
der Drohung einer nochmaligen Plünderung 800 Reichstaler zu er- 
preſſen, welche die ausgeraubte Stadt glücklicherweiſe „anderswo“ ge— 


12) C. Grünhagen, Geſchichte Schleſiens, Bd. II, 1886, S. 247 ff. 

13) Über Goldbergs Geſchicke im Okt. 1633 f. „Abſchewliche, doch mar- 
hafftige Erzehlung, wie die Kayſerlichen den 24. Sept. 4. Oct. 1633 in der 
Stadt Goldberg . . . gehaufet, Creutzenach, 1633“ (als Verfaſſer vermutet 
Sturm den Goldberger Paſtor D. Reimann; Sturm, S. 171); Wenzel, 
S. 480 ff.; Grünhagen, Bd. II, S. 250 ff.; Sturm, S. 170 ff. 

14) Sturm, S. 162 ff. Daß Wallenſtein die Goldberger Lateinſchule be- 
ſuchte, wird ſchon im dreißigjährigen Krieg berichtet (Bericht von 1633 und 
Sturm, S. 162, 174, 879 ff.). Nach R. Willich (Wallenſtein, Allgemeine 
ae Biographie, Bd. 45, 1900, ©. 582) war Wallenſtein 1597/99 in 

oldberg. 


borgt bekommt. Doch auch dann ift Goldberg vor Plünderung und 
Gewalttaten nicht ſicher. 

Die Stadt ift noch mehrfach in den dreißiger Jahren iber- 
rumpelt worden; ſo wird ſie am 13. Juni 1634 und am 25. Mai 
1636 wieder „erſtiegen“, in beiden Fällen von Kaiſerlichen; eine 
kaiſerliche Abteilung iſt es auch, die im Oktober 1636 dadurch in die 
Stadt gelangt, daß ein Teil von ihr durch das ſogenannte „Hunds⸗ 
loch“, eine Kloake in der Nähe des Niedertors, in die Stadt eindringt 
und die Tore öffnet 15). In den entſcheidenden Kampfjahren, am 
Ende der dreißiger und am Anfang der vierziger Jahre, als es im 
Kampf um Schleſien faſt ausſchließlich auf den Beſitz der feſten Plätze 
ankommt, hat Goldberg kaum noch eine Rolle geſpielt; die Befeſtigung 
ſchützt beſtenfalls gegen herumziehendes Geſindel und verſprengte Ab— 
teilungen 16). Der Ausbau zur Wallfeſtung, der für dieſe Jahre 
kennzeichnend iſt 17), wird in Goldberg gar nicht begonnen. 

Wenn noch bei den Kämpfen von 1813 am Goldberger Obertor 
ein erbittertes Gefecht ſtattfindet 18), dann darf das nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß die ſtädtiſchen Wehrbauten längſt ſchon keinen 
eigentlichen Befeſtigungswert mehr haben. Polizei und Steuer 
(Akziſel) find es, die eine Erhaltung der Mauern fordern, Zwinger 
und Stadtgraben ſind Obſtgärten oder haben durch ihre Grasnutzung 
einen gewiſſen Wert (wie ſchon früher in friedlichen Zeiten); 
die Tuchmacher haben ihre Tuchrahmen im Graben und auf den 
Stadtmauern aufgeſpannt. Andererſeits ſind die Befeſtigungsanlagen 
ein Hemmnis für Verkehr und Stadtausbau und erfordern überdies 
noch Geld für die Erhaltung der Mauern, wovon die Steuerbehörde 
noch bis 1845 (Aufhebung der Mahl- und Schlachtſteuer; die Akziſe 
ift jhon 1822 gefallen) / der Koſten trägt. Noch 1859 ift die Haupt- 
mauer um den ganzen Stadtbering erhalten, wenn auch längſt an die 
Stelle der alten Zwingertore einfache Gattertore getreten find und 
eine „offene Pforte“ zwiſchen Ober- und Sälzertor am Ausgang der 
Oberen Radegaſſe entſtanden iſt 19). Als die Regierung 1863 nach 
langem Inſtanzenkrieg grundſätzlich den Abbruch ganzer Mauer- 
abſchnitte genehmigt, wird bald ausgiebig davon Gebrauch gemacht. 


15) Wenzel, S. 499, 501, 503. — Es handelt ſich natürlich nicht um 
Belagerungen, ſondern um Überfälle, die z. T. trotz einer Schutzwache in 
der Stadt erfolgten. 

16) Wenzel, S. 505; Sturm, S. 193; vgl. Sturm, S. 199, 201. 

17) So in Hirſchberg, Löwenberg, Liegnitz und Glogau; nur die beiden 
letzteren bleiben Wallbefeſtigungen (H. UÜhtenwoldt, Die Hirſchberger Stadt- 
befeſtigungen, Wanderer im Rieſengebirge, 1930, S. 168 ff., 185 ff.; P. Kleber, 
ER aus Löwenbergs Vergangenheit, S. 84 ff.; Schönaich, Zeitſchr., Bd. 4, 
18) Sturm, S. 464 ff. ; 

19) Situations⸗Plan der Stadtmauer zu Goldberg, Goldberger Stadt- 
akten I, 15, 5, fol. 15; weitere Belege für die Verwendung der Goldberger 
Befeſtigung im Frieden und ihre langſame Zerſtörung ſ. meine „Goldberger 
Stadtbefeſtigung“, 2. Fortſ. u. Schluß. 
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Zwar iſt der Verlauf des alten Befeſtigungsringes noch heute zu er⸗ 
kennen, vieles aber auch ſinnlos zerſtört worden, was wir heute gern 
als Denkmal heimatlicher Wehrgeſchichte beſitzen würden. 


Die ehemalige Goldgewinnung bei Goldberg. 
Von Guſtav Türk. 


Über den Goldſand bei Goldberg hat beſonders H. Quiring ein⸗ 
gehende Unterſuchungen angeſtellt. Er veröffentlichte: 1) Über das 
Goldvorkommen bei Goldberg in Schleſien und ſeine bergmänniſche 
Gewinnung im 13. und 14. Jahrhundert. (91. Jahresbericht d. Schleſ. 
Geſellſch. f. vaterl. Kultur 1913, 1. Bd. 6. Abt. S. 56—89; auch 
ſelbſtändig im Verlage von G. P. Aderholz, Breslau 1914 erſchienen); 
2) Beiträge zur Kenntnis der niederſchleſiſchen Goldvorkommen. (Ztſchr. 
f. prakt. Geol. 22, 1914, S. 213—222); 3) Geſchichte des Goldberg⸗ 
baues bei Goldberg in Schleſien und der Verſuche feiner Wieder- 
aufnahme bis zum Jahre 1740. (Itſchr. f. d. Berg-, Hütten- und 
Salienweſen im preuß. St. 67, 1919, S. 268—283). Auf Quiring 
ſtützt ſich auch E. Zimmermann in den Erläuterungen zur Geolo⸗ 
giſchen Karte von Preußen, Lieferung 202 Blatt Goldberg, Berlin 
1919, S. 69—72. 

Goldgebiete liegen auf dem Bürgerberge und den Hochfeldern 
nach Kopatſch zu, ferner auf der Liegnitzer Höhe nördlich von Kopatſch, 
drittens zwiſchen Geiersberg und Seiffenau, viertens weſtlich gegen⸗ 
über am linken Katzbachufer und endlich von hier aus nach dem 
Putzberge bei Neukirch hin gegenüber dem Ortchen Neuländel. Die 
goldführende Sandſchicht in etwa zwei Meter Mächtigkeit liegt in 
einem alten Flußbett, welches ſtellenweiſe bis zwanzig Meter über 
der heutigen Katzbach ging und nördlich der Hochfelder von dieſer 
geſchnitten wurde. Der Fluß brachte aus urſprünglichen Goldquarz⸗ 
gängen in einem Granitgebirge die Trümmer allmählich mit. Er 
floß in einem Gelände, deffen Untergrund uraltes Tonſchiefer- und 
Diabasgebirge bildete und heute noch bildet, das von Gold gänzlich 
frei iſt. Wenn alſo am Weſtfuße des Nikolaiberges zwei verfallene 
Stollen im Diabaſe (uraltem Ergußgeſtein) ſtehen, ſo haben gerade 
dieſe Stollen niemals etwas mit Goldgewinnung zu tun gehabt; ſie 
zielten vielmehr auf Kupfer. Auch das in Goldberg umlaufende Wort 
„Die Goldberger Toten ruhen im Golde“, weil nämlich die Gegend 
des Kirchhofes ſehr goldhaltig ſei, beruht auf einem Irrtume. Denn 
gerade das Gelände auf dem Nikolaiberge enthält größtenteils gar 
keine eigentliche Goldſandſchicht, ſondern unter einer Decke von 
wenigen Metern Mächtigkeit ſteht der goldfreie Tonſchiefer an. Ge⸗ 
ringe Spuren von Gold finden ſich in den Sanden und Tonen der 
Gegend allenthalben und auch in der Katzbach, aber etwa nur 


1 


0,02 Gramm Rohgold auf die Tonne, während die für den Abbau 
ehedem in Betracht kommende Sandlage 0,2 Gramm, alfo das Zehn- 
fache, und mehr enthielt. 

Über die Ausbeute erzählte man ſich zu Trozendorfs Zeit, daß ſie 
Rin den beiten Jahren wöchentlich 150 Mark Goldes betragen haben 
foll. Das wären nach jetzigem Gerde reichlich über 60 000 Mark, fo- 
mit im Jahre über 3 Millionen Mark. Dieſe Angabe kann nur als 
ſagenhafter Ausdruck für die Tatſache gewertet werden, daß eine Beit- 
lang eine beträchtliche Menge Goldes gewonnen wurde. Nach Quirings 
Schätzung kommt der genannte Wert etwa für das geſamte Goldfand- 
lager bei Kopatſch, Seiffenau und Geiersberg in Betracht mit einer 
Abbauzeit von etwa 200 Jahren. Während des blühendſten Be- 
triebes, wohl von 1200—1230, konnten Jahreserträge von 90 000 bis 
120 000 Mark vorkommen, ſodaß der Herzog als „Zehnten“ (½e) 
7500—10 000 Mark davon erhielt, für damalige Verhältniſſe ſehr 
beachtlich. 

Urkunden zur Goldgewinnung find bei Wutke, Schleſiens Berg- 
bau und Hüttenweſen, Breslau 1900 (Cod. diplom. Sil. 20), zu finden. 
Die Herzöge ſtiften von ihrem Goldzehnten einen Teil einem Kloſter 
oder einer Kirche zu einem frommen Zwecke. Ein Grundſtück wird 
wegen des Schadens, den der Bergbau anrichtet, von Abgaben befreit. 
Auch werden Goldgefälle verpfändet. Die Urkunden, in denen von Be- 
trieb und Ertrag die Rede iſt, reichen bis 1359 oder vielleicht bis 1376. 
Erſchöpfung der vorhandenen Vorräte und Schwierigkeiten der Waſſer— 
bewältigung führten das Ende des Betriebes herbei. Im Jahre 1404 
ſichert Herzog Ruprecht dem Pfarrer Michel von Deutſchbrod reichen 
Lohn zu, wenn er, wie er ſich erboten hatte, durch eine kunſtvolle Vor— 
richtung das Waſſer herausziehen und dadurch weiteren Bergbau er- 
möglichen würde. Über die Ausführung verlautet nichts. 

Etwa aus dem Jahre 1342 ſtammt eine ausführliche Mitteilung 
über das Goldwerksrecht zu Goldberg. Oberſter Rechtleiher iſt der 
Herzog; er ſetzt einen Richter ein, der den Namen Waſſermeiſter führt. 
Die Anlagen ſind dauernd im Gange zu halten; eine Unterbrechung 
von drei Tagen und drei Nächten zieht den Verluſt des Anrechtes nach 
ſich. Der Zehnte für den Herzog wird jeden Montag Vormittag ent- 
richtet; es iſt der zwölfte Teil. Der Beſitzer des Geländes bekommt ein 
freies Achtel, welches in dem Falle, daß er den Acker nicht ſelbſt be- 
baut, zwiſchen ihm und dem Wirtſchaftenden geteilt wird. 

Etwa zweihundert Jahre lang gehörte die Goldgewinnung zu den 
kennzeichnenden Zügen des Goldberger Weſens; Erinnerungen und 
Nachklänge reichen bis in die neueſte Zeit. 
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Die Goldberger Stadtpfarrkirche. 
Von Friedrich Guhl. 


Entſtehungszeit, Erbauer, Baumeiſter nicht mehr nachweisbar! 
Alte Überlieferung: fie fei von Ordensrittern und Bergknappen ge- 
meinſam erbaut. Urkundlich wird 1217 neben einer ecclesia ad 
St. Nicolaum in Goldberg eine capella St. Mariae erwähnt. Ob 
dieſe in Goldberg ſelbſt gelegen ſei, iſt nicht angegeben. Wir ſind auf 
Vermutungen angewieſen. Sicher iſt, daß eine Ordenskommende zu⸗ 
erſt des Templerordens, ſpäter des Johanniterordens hier beſtanden 
hat in alter Zeit; es kann vermutet werden, daß zur Kommende ein 
Gotteshaus gehörte in nächſter Nähe. Als Platz der Kommende iſt 
der Ort des heutigen Volksſchulgebäudes am Kirchplatz nachweisbar. 


Evg. Stadtpfarrkirche zu Unſer Liebfrauen und St. Michael in Goldberg. 


Anzunehmen iſt, daß die Ordenskapelle in nächſter Nähe lag, die wohl 
zugleich als Taufkapelle diente. Ein Brunnen iſt noch heute vorhanden. 
So kann die Annahme als berechtigt angeſehen werden, daß der Erſt— 
anfang eine wahrſcheinlich aus Schrotholz errichtete Kapelle war. 
Ihre Größe wird gering geweſen ſein, vielleicht entſprach ſie etwa 
dem heutigen Altarraum. Der Taufbrunnen lag außerhalb. Die 
Bauſtoffe des heutigen Altarraums weiſen in den Wänden Ziegeln in 
Großformat auf, die übrige Kirche iſt aus Sandſtein errichtet. Es 
kann gefolgert werden, daß der jetzige Altarraum einmal ein Kirch⸗ 
lein für ſich geweſen iſt, das anſtelle der erſten Holzkapelle ſpäter 
erbaut wurde. Vielleicht von den Bürgern der Stadt oder in Bu- 
ſammenſchluß mit dem Orden. Später iſt der große Ausbau in der 
jetzigen Geſtalt erfolgt. Beweis für dieje Vermutungen über Aus- 
bau einer urſprünglichen Marienkapelle zum jetzigen domartigen 
Kirchgebäude ſind: 1362 in einer Urkunde Herzogs Boleslaw wird 
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die parochia St. Mariae virginis in Goldberg erwähnt. Im Abſchluß⸗ 
bogen, der den Altarraum abgrenzt, zeigt der Schlußſtein die Büſte der 
Maria, in der Höhe der Vierung iſt das Bild des Erzengels Michael 
angebracht. Der Name der Kirche lautet . „zu Unſer 
Liebfrauen und St. Michael“. 

Von der Geſchichte ihrer baulichen Entwicklung ift nichts Urkund⸗ 
liches aufzufinden. Grundriß iſt die Form des Kreuzes. Im Altarraume 
noch romaniſche, ſonſt durchweg frühgotiſche Bauformen. Eine gewaltige, 
18 m hohe Hallenkirche, Mittelſchiff, Kreuzſchiff und Seitenſchiffe gleich 
hoch, das Vierungsgewölbe noch etwas höher. Das Innere, vordem durch 
vielerlei Einbauten entſtellt, ift in den Kriegsjahren 1914—1917 trotz 
großer Schwierigkeiten völlig erneuert worden. Kanzel aus Sandſtein 
1584 eingebaut. Dahinter Pfanz⸗Schönwälder Kapelle, ein kleiner An- 
bau, darin nach Einführung der Reformation (14. 9. 1522) die letzten 
Altariſten die Meſſe ungeſtört weiter hielten. Hierin jetzt ein Tripty⸗ 
Hon von 1495, erneuert durch Prof. Becker, und die Madonna des 
alten Altars. Der jetzige Altar ift 1812 aus Liegnitz von der auf- 
gehobenen Franziskanerkirche erkauft worden, hat aber wohl einmal 
in der Johanneskirche dort geftanden (vgl. Haupt des Täufers auf 
den gewaltigen Altarleuchtern!). Die Altarbilder ſollen Werke des 
Leubuſer Kloſtermalers Willmann ſein. Die Wappenſchilder ſollen 
wohl die einſtigen Stifter des Altars kennzeichnen, das eine iſt das 
der Reichsgrafen von Wrbna und Freudenthal. Die Reſte des 
früheren Altars find in der Sakrifter angebracht, deren Anbau vor 
der Reformation erfolgte. Im Altarraume noch 2 Kenotaphien ver— 
dienter Schulmänner des 16. Jahrhunderts, Hieronymus Gürtler 
Willenberg und Valentin Friedland-Trozendorf, beide 1566 ange- 
bracht. Das Gebühne des weſtlichen Kreuzſchiffes iſt die Bürger— 
bühne, 1608 nach einer rieſigen überſchwemmung des Katzbachtals 
vom Bürgermeiſter und Schulrektor Johannes Feige erbaut (zugleich 
Erbauer des Delphinbrunnens vor dem Rathauſe: in Jova se figens 
ift fein Kryptogramml!). Die alten Gemälde der Bühnenbrüſtung 
find bei der Erneuerung unter der Deckſchicht hervorgeholt ſamt 
ihren Inſchriften, dabei iſt neu aufgefunden der Wahlſpruch Feiges: 
vera fides, patientia, spes, sibi recti conscia mens: candor, pax, 
eynosura mea est. Unter der Bürgerbühne liegt der ſagenhafte Kirch— 
brunnen, der in der Huſſitennot die in der Kirche Eingeſchloſſenen 
verſorgte, er iſt 20 m tief. Seit 1770 war keine Nachricht mehr von 
ihm zu finden. 

Noch viele alte Denkmäler und Innenſchmuck weiſt die Stadt- 
pfarrkirche auf, die wegen des knapp bemeſſenen Raumes für dieſen 
Bericht nicht aufgeführt werden können 1). 


1) über die evang. Kirche in Goldberg 15 auch Veröffentlichungen der 
Provinzial⸗Kommiſſion zur Erhaltung und Erforſchung der Kunſtdenkmäler 
der Prov. Schleſien. Heft XI (1919), S. 36—42 nebſt Grundriß. Die Schriftleitung. 
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Die „Marienſäule“ in Goldberg. 
Von Friedrich Guhl. 


Ein ſehr alter Steinbildſtock ſteht ſeit einigen Jahren in den An⸗ 
lagen an der katholiſchen Kirche: Staupfäule, Peſtſtein u. a. vom 
Volke benannt. Es iſt eine Pfeilerſäule mit aufgeſetzter capella. 
Ein darin befindliches Marienbild berechtigt uns zu dem Namen: 
Marienſäule. Peſchel „Geſchichte der Stadt Goldberg“ (1841) ſagt S. 54: 
fie ſei ein Denkſtein der Huſſitengreuel, beſonders der Federung eines 
Mönches Thomas. Das iſt die Sage! Urkundliche Berichte fehlen, auch 
die früheren Standorte laſſen keine Schlüſſe zu; der allererſte Standort 
iſt nicht bekannt. Da aber der unterſte Teil der Säule nur glatt 
behauen und ohne Bildwerk iſt, wird er wohl urſprünglich im Erd— 
boden geſtanden haben. Das Ganze kann alſo einmal ein Grab— 
denkmal geweſen ſein! 

Vielleicht gibt das Bildwerk der Säule Auskunft zur Enträtſelung. 
Wie bereits erwähnt, beſteht fie aus 2 Teilen, dem eckigen Pfeiler 
und einem bedeutend breiteren, mit beckiger Grundfläche anhebenden, 
nach oben ſich immer mehr verjüngenden Aufbau, der in einem Kreuz 
endet. Die Pfeilerſäule weiſt zwiſchen 4 Rundſtäben an den Kanten 
4 erhabene Geſtalten auf, von denen die der rechten und linken Seiten- 
fläche gleich ſind. Da über ihren Köpfen je 2 flügelartige Anſätze 
ſich zeigen, hält man ſie für Engel. Aber ihre langen faltigen Ge— 
wänder ſind mit einem deutlich in einer wagerechten Vertiefung an— 
gedeuteten Lendenſtrick zuſammengehalten, zeigen ferner Schulter- 
kragen, und die Geſtalten ſtehen mit blanken Füßen auf dem Unter⸗ 
grund: ſchweben alſo nicht! Das Gewand iſt die Mönchskutte der 
Franziskaner! Dann ſind die Anſätze überm Kopfe die Kapuzen. 
Es ſind Mönche. Zwiſchen ihnen auf der vorderen Schauſeite ſteht 
auf einem Sockel ein Biſchof mit Mitra, Krummſtab und zum 
Segnen vor der Bruſt aufgehobener Hand. Ganz anders iſt die Ge— 
ſtalt der Rückſeite. Ein leicht hingeknieter Mann in ganz kurzem 
Gewande, die Füße von den Oberſchenkeln ab unbedeckt, mit Vollbart 
und lang herabwallendem Haupthaar, hebt die Arme mit aneinander 
gelegten Handflächen betend empor. Vor ſeinem Kopfe trägt ein 
Spruchband die Worte: „Helf Got Maria” und außerhalb des Bandes 
ſteht noch „berat“. Weiter iſt noch ein Schild ſichtbar, darin, wie eine 
4 erſcheinend die Buchſtaben L und I ſtehen, wohl die Anfangsbuch- 
ſtaben eines Namens J. L. Dieſer betende Laie gibt Veranlaſſung, in 
ihm den Stifter oder den Mann zu ſehen, zu deſſen Gedächtnis der 
Bildſtock errichtet worden ift. 

Der obere Aufbau trägt deutlich 3 Stockwerke. Das untere zeigt 
6 je etwa 40 cm breite Tore, gebildet von 6 verſchieden geſtalteten 
Säulen, über denen ſich jedesmal ein „gedrückter Eſelsrückenbogen“ 
ſpannt. Die torartigen Niſchen ſind 8 em tief ausgehöhlt, aus den 
Hohlräumen find 6 Geſtalten herausgearbeitet: 4 weibliche, 2 männ⸗ 


liche. Zuerſt eine deutlich als ge- 
krönte Madonna mit Jeſuskind 
erkennbar! Doch ſteht ſie nicht 
auf der Vorderſeite, ſondern um 
ein Feld weiter! Zu ihrer Linken 
eine Heilige mit einem Rad, zur 
Rechten eine mit Turm, die 
andere mit Korb. Aus den Bei- 
gaben iſt zu ſchließen: Barbara 
mit dem Turm, Dorothea mit 
Korb und Katharina mit Rad. 
Es ſind dieſelben Heiligen, die der 
Klappaltar der Stadtpfarrkirche 
von 1495 in ſeiner Predella zeigt. 
Eine weitere Niſche zeigt einen 
ſtehenden, bärtigen Mann mit 
einem Kreuzſtabe in der Linken, 
während ſich vor ſeinem langen 
Gewand ein Schweinchen hoch 
aufrichtet: es ſoll der Eremit 
Antonius der Große wohl ſein. 
Und nun das letzte Bild: 
wiederum keine Heiligengeſtalt, 
wieder ein nur notdürftig be- 
kleideter Mann mit Vollbart und 
langem Haupthaar, mit nackten 
Füßen auf der Grundfläche 
ſtehend, hält er in ſeiner Rechten 
eine Geißel und trägt in der 
linken Armbeuge einen Ruten- 
beſen, alſo ein Flagellant. Er 
erinnert auffallend an den Beter 
der hinteren Säulenſeite! Würde 
der Gedige Aufbau um 1 Feld 
verſchoben werden, ſo käme die 


— 
Or 


„Marienſäule“ in Goldberg. 
(Phot. Konrad Menzel, Goldberg) 


Madonna auf die ihr gebührende Vorderfläche und hinten paßten 
Beter und Büßer zuſammen übereinander! (Die unrichtige Aufſetzung 
der Kapella wird wohl bei einer Ortsveränderung geſchehen jein). — 
Das nächſte Stockwerk des Aufbaus zeigt 6 viereckige Türme, zwiſchen 
und über ihnen leiten Ornamente zur oberen Platte, auf der eine 
duppelfeitig durchgeführte Kreuzigung Chrifti fih darbietet. Auf der 
Vorderſeite blickt der Gekreuzigte mit offenen Augen und erhobenem 
Haupte, die Rückſeite zeigt ihn mit im Tode zur Seite geſunkenen 
Antlitz. Zwei unter den Kreuzarmen ſtehende völlig verwitterte Ge— 
ſtalten ſollen wohl Maria und Johannes darſtellen. 

Es iſt nun klar, daß Peſchels Anſicht über das Denkmal unhaltbar 
iſt. Die Franziskanermönche, zumal in ihrem doppelten Erſcheinen 
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find nicht die Hauptſache, ſondern Beiwerk, ebenſo wie alle Kult- 
geſtalten des Bildſtocks: Starre Typen im Geiſte der damaligen Zeit, 
die wohl ihre Bedeutung haben, aber nicht die Veranlaſſung des 
Denkmals künden. Nur der knieende Beter, der vielleicht mit dem 
Geißler darüber gleichbedeutend iſt, zeigt Bewegung, Handlung, weiſt 
auf Ereigniſſe hin. Vielleicht ift als Legende des Bildſtocks zu ver- 
muten: in irgend einer nicht erkennbaren Not, in einer langwierigen 
Krankheit hat Einer Hilfe erfleht und ſich dabei auch des Beiſtands 
des Ordens erfreuen können, ja vielleicht durch ihn auch den Biſchof 


um Fürbitte angegangen. Die irdiſche Not kündet der Unterteil; 


der obere gewaltigere Teil weiſt auf die obere Welt und die in ihr 
angeflehten Nothelfer: Maria, die Heiligen und ſchließlich den „Vater 
des Mönchtums“. Sie ſind Vermittler der Gebete der Irdiſchen in 
der „oberen Stadt“, deren Mittelpunkt der erhöhte Erlöſer iſt. Dann 
iſt ein ſinnvoller Zuſammenhang aller Geſtalten erkennbar. Nur die 
Geſtalt des büßenden Geißlers in der obern Welt iſt noch zu erklären. 
Vielleicht ſoll ſie den gewaltigen Bußprediger Johann von Capiſtrano 
(+ 1456) verkörpern, der möglicherweiſe auch angegangen worden ift 
und vor der Errichtung des Bildſtockes verſtorben iſt. Es kann aber 
auch ſein, daß der betende Stifter ſich ſelbſt als einen bußfertig in die 
Ewigkeit Abgerufenen hat nach ſeinem Tode darſtellen laſſen wollen. 
Die Art der Ausführung des ganzen Bildwerks läßt wohl das 
15. Jahrhundert als Entſtehungszeit annehmen. 


Valentin Trozendorf. 
Von Friedrich Andreae. 


Durch Valentin Trozendorf, den 1490 zu Troitſchendorf bei Görlitz 
geborenen Bauernſohn, iſt die ſchleſiſche Mittelſtadt Goldberg an dem 
Ruhme beteiligt, der ſich an den Begründer des erſten humaniſtiſchen 
Gymnaſiums im deutſchen Often knüpft. Sie hat dieſen „ausgezeich— 
neten Bildner des Knabenalters“ (insignis kormandae pueritiae arti- 
fex) faſt ein Menſchenalter lang zu ihren Bürgern gezählt, auch feines 
nicht weniger verſtändigen als beredſamen Rates — wie die Beit- 
genoſſen hervorheben — in den Angelegenheiten ihres Gemeinweſens 
ſich erfreut. Denn der kleine gedrungene Mann mit dem bärbeißigen 
und doch ſo gütigen Schulmeiſtergeſicht, das mit ſeinen ſcharf blicken⸗ 
den, dunklen klugen Augen noch heute aus dem lebensvollen Bilde der 
Goldberger evangeliſchen Pfarrkirche zu uns herabſchaut, war kein 
lebensfremder Bakelſchwinger, ſondern beſaß zu ſeinem grundgelehrten 
Wiſſen auch noch ein reiches Maß von weltoffener Menſchlichkeit, die, 
mit tiefer Frömmigkeit und großer Selbſtloſigkeit eigenartig gepaart, 
in den Erfahrungen eines langen und beglückten Erzieherlebens gereift 
war. Trozendorf ſelber hat, bibelfeſt, wie er war, und nicht ohne die 
gelehrte Spitzfindigkeit des Humaniſten, feine Goldberger Wirkungs- 
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Valentin Trozendorf. 


(Phot. K. Menzel, Goldberg, von dem in der Evg. Stadtpfarr⸗ 
kirche zu Goldberg befindlichen Gemälde von Adam Winckler 
1593. Abdruck aus „Schleſiſche Lebensbilder“ IV.) 


78 


ſtätte mit Sarepta verglichen. Dort habe Elias, der Prophet, an der 
Stelle einſtmals blühender Goldgräberei die Goldkörner des göttlichen 
Wortes geſät. In Goldberg ſei dem Erliegen des Goldbergbaues die 
Schulgründung gefolgt, und aus den frommen Studien gehe die Gold- 
ſaat des Evangeliums in der von Wittenberg verkündeten reinen Lehre 
geſchlechterweiſe immer aufs neue hervor. Wenn aber Trozendorfs 
Kenotaph in der Goldberger Pfarrkirche mit Anſpielung auf dieſen 
Vergleich in den Verſen: 

„Chriſte, bewahre doch immer das fromme Geſchlecht dieſer Schule. 

Unſer Sarepta laß ſein ſicher in Deiner Hut.“ ; 
die religiöſe Grundſtimmung in Trozendorfs Wirken feſthält, ſo ſucht 
eine andere Grabſchrift auf den großen Scholarchen die Stärke ſeiner 
humaniſtiſchen Wirkung in folgenden Diſtichen auszudrücken: 

„Wahrlich er hatte ſo völlig die Sprache der Römer verbreitet, 

Daß nun in Goldberg zum Schimpf wurde das deutſche Geſpräch. 
Hätteſt Du reden gehört dort die Knechte und Mägde lateiniſch, 
Hätteſt Du ſicher gewähnt, hier wäre Latium.“ 

Das iſt gewiß eine echte Blüte übertreibender humaniſtiſcher Epi⸗ 
grammatik und ein Muſterbeiſpiel für die Unbefangenheit ihrer Schön⸗ 
rednerei. Aber im Grunde war dieſes mit Knechten und Mägden la- 
teiniſch redende Goldberg das Wunſchbild aller humaniſtiſchen Päda⸗ 
gogen der Zeit. Denn da nun einmal ihr Unterricht hauptſächlich auf 
die Erlangung der Eloquenz, d. h. eines richtigen und flüſſigen latei⸗ 
niſchen Ausdruckes abzielte: die unerläßliche Vorbedingung für den nur 
lateiniſch erteilten Univerſitätsunterricht, ſo war es — wie Friedrich 
Paulſen in ſeiner Geſchichte des Gelehrten Unterrichtes ausführt — 
„gewiß geraten, die Schüler beſtändig zum Lateiniſchreden anzuhalten 
und die deutſche Sprache in der Schule zu unterſagen. Die künſtliche 
Expatriierung der Schüler in der Schule war ein Erſatz für den Auf⸗ 
enthalt in einer lateiniſch redenden Stadt, die es nun einmal nicht gab, 
und die ſich auch nicht machen laſſen wollte, ſo viel davon die Rede 
war.“ 

Mit alledem lag Trozendorfs Werk durchaus auf der in Melanch- 
thong Neubegründung des Gelehrtenſchulweſens vorgezeichneten Linie. 
Die Reformation hatte die klaſſiſchen Studien in ihren Dienſt geſtellt 
und dadurch in der Beſchäftigung mit den alten Sprachen den Übergang 
von dem ſich ſelbſt genügenden literariſchen Aſthetentum der huma⸗ 
niſtiſchen Wanderpoeten zur wiſſenſchaftlichen humaniſtiſchen Philo⸗ 
logie angebahnt. Nach Luthers Programmſchrift „an die Ratsherren“ 
ſollten die humaniſtiſchen Studien in erſter Linie eine auf die Urtexte 
der heiligen Schrift und ihrer älteſten Erklärer zurückgreifende Aus⸗ 
legung des „richtig verſtandenen“ Gotteswortes verbürgen. Zu dieſem 
Zwecke hatte Trozendorf, der ehemalige Wittenberger Student und da- 
malige Poenitentiar am Breslauer Dom, dem ſchleſiſchen Reformator 
Heß bei deſſen großer — auch für Trozendorfs Übertritt zum Pro⸗ 
teſtantismus — entſcheidenden Disputation von 1524 als Sach⸗ 
verſtändiger für das Hebräiſche zur Verfügung geſtanden, und es war 
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ganz im Sinne Melanchthons geſprochen, wenn M. Ludovicus, Trozen⸗ 
dorfs Schüler und Biograph, mit Bezug auf den ſpäteren Goldberger 
Unterricht ſagte: „Wir müſſen den Wiſſenſchaften obliegen, auf daß wir 
die überlieferte Lehre von Gott verſtehen lernen, damit ein jeglicher an 
ſeinem Ort: in der Kirche, der Gemeinde, der Schule und im Haus 
die Ausbreitung des Evangeliums zu fördern vermag.“ Wie bei den 
anderen proteſtantiſchen Schulen der Zeit lag auch in Goldberg das 
Trivium: Grammatik, Rhetorik und Dialektik zu Grunde, und die 
klaſſiſchen Schriftſteller wurden ebenſo ſehr als vollendete Lehrmeiſter 
für eine formal⸗dialektiſche Ausbildung wie als ſprachliche Vorbilder 
gewertet. Wenn ſich alſo Trozendorf hinſichtlich der Ziele und der 
Methode ſeines Unterrichtes kaum von den übrigen Melanchthon— 
ſchülern unterſchied, ſo war er vielen von ihnen als Schulmann da— 
durch überlegen, daß er — nach K. v. Raumers Wort — „von ganzem 
Herzen und aus innerſtem Beruf“ ein Schulmann war. Keiner aus 
der langen Reihe der Trozendorfbiographen hat auf die Erwähnung 
des Mahnwortes von Trozendorfs Mutter: „Lieber Sohn, bleib ja bei 
den Schulen!“ verzichten mögen, die ſinnvollſte Überſchrift über dieſes 
Schulmeiſterleben. 

Am eindrucksvollſten offenbart fich Trozendorfs pädagogiſche Be- 
gabung, in der in Goldberg weitgehend durchgeführten Selbſtverwal— 
tung der Schüler, die ſich mit verwandten Beſtrebungen ſehr viel ſpä— 
terer Schulreformer bereits eng berührt, zu ihrer Zeit aber der Trozen— 
dorfiſchen Schule wahrſcheinlich allein eigentümlich war. Die Gold— 
berger Schule war nämlich — wie die Zeitgenoſſen überliefern — 
„ganz und gar einem aufs beſte eingerichteten und durch Geſetze und 
andere ehrbare Übungen feſtgefügten politiſchen Gemeinweſen ähnlich“, 
einem Gemeinweſen, das auf der Gleichgeſtelltheit aller Schüler, vor- 
nehmer und geringer, vor dem ſtrengen Schulgeſetz beruhte, wie das 
der Gleichberechtigung aller evangeliſchen Chriſten im Sinne des 
lutheriſchen allgemeinen Prieſtertums nud zugleich dem noch nicht an 
einen beſtimmten Stand geknüpften humaniſtiſchen Bildungsideal ent- 
ſprach. Wie aber damit die ſtändiſchen Unterſchiede in der Herkunft 
der Schüler ihre Wirkſamkeit verloren, ſo ſollte auch in dem Verhält— 
nis zwiſchen Lehrer und Schüler die Schärfe der Scheidung in Lehrende 
und Lernende, Herrſchende und Gehorchende nach Möglichkeit unwirk— 
ſam werden. Deshalb wurden nicht nur die älteren Schüler nach der 
humaniſtiſchen Regel: Docendo diseimus für den Unterricht der 
jüngeren grundſätzlich herangezogen, ſondern es wurden auch die ver— 
ſchiedenen Amter und Verrichtungen, welche die Hausverwaltung und 
Hausordnung, die Schulzucht und Schulaufſicht erforderten, mit 
Schülern beſetzt, die von ihren Mitſchülern gewählt, wöchentlich oder 
monatlich in ihren Dienſtleiſtungen ſich abwechſelten. Den Aufbau des 
Ganzen krönte ein Schülermagiſtrat, der in Trozendorfs Anweſenheit 
tagte und über die Verſtöße gegen die Schulordnung und gute Sitte 
zu Gericht ſaß. Natürlich wickelte ſich ein ſolcher Prozeß in lateiniſcher 

oder griechiſcher Sprache ab, bot alſo die erwünſchteſte Gelegenheit, um 


in der auf der Schulbank erworbenen Eloquenz zu glänzen. Damit 
aber die praktiſche ſtaatsbürgerliche Erziehungskunſt nicht zum „Affen⸗ 
ſpiel“ entarte, behielt fih Trozendorf als „Dictator perpetuus“ ſtets 
die letzte Entſcheidung durch ſeinen ſelbſtherrlichen Willen vor. Er war 
aber auch — wie K. v. Raumer ſagt — „ein wirklicher Diktator“ und 
— wie Raumer hinzufügt „mehr als Diktator“, da er durch chriſtlichen 
Glauben und herzliche tätige Liebe die Herzen ſeiner Schüler gewann.“ 

Trozendorf hat die Goldberger Schule von 1531—1556 geleitet 
und in dieſer Zeit die gehobene, aber völlig verwahrloſte Stadtſchule, 
die er vorfand, zur Landesſchule entwickelt. Seitdem Herzog 
Friedrich II., der Landesherr, nach dem Scheitern des Liegnitzer Uni- 
verſitätsplans Trozendorfs Anſtalt ſeine Teilnahme ſchenkte und ſeit 
der herzoglichen Beſtätigung von Trozendorfs „Schulordnung zum 
Goldberg“ (1546) näherte ſie ſich im hohen Maße den ſächſiſchen 
Fürſtenſchulen, den fortgeſchrittenſten Typen im damaligen ſtaatlichen 
Gelehrtenſchulweſen. 

Im Rückblick darauf hat Trozendorf ſpäter in ſeinem Liegnitzer 
Exil mit launiger Wehmut gemeint, er habe aus ſeinen Jungen ein 
richtiges Heer gegen die Türken aufſtellen können. Aus dem ganzen 
deutſchen, aber auch ſlaviſchen und ungariſchen Often find damals 
Schüler nach Goldberg gekommen. 

Freilich blieb fortan die Goldberger Schule auf Gedeih und 
Verderb mit der Wirtſchaft der Liegnitzer Piaſten verknüpft, die be- 
kanntlich eine mehr als unſolide war. So bedeutete es eigentlich ſchon 
den Anfang vom Ende, als der Goldberger Stadtbrand von 1554 die 
zeitweilige Verlegung der Schule nach Liegnitz erzwang. Trozendorf 
hat die Rückkehr nach Goldberg und den bald danach einſetzenden Ver- 
fall ſeiner Schöpfung nicht mehr erlebt. Am 26. April 1556 ſtarb er 
zu Liegnitz und wurde dort in der Johanniskirche begraben 1). 


Zwei Goldberger Bürgerſöhne. 
Von Franz Wiedemann. 

Die Lebensſchickſale der beiden Brüder Konrad Engelbert und 
Johann Wilhelm Oelsner (1764—1828 u. 1766—1848) ſollen hier zu 
einem Geſamtbilde vereinigt werden. Sie entſtammen einem jahr⸗ 
hundertealten, angeſehenen und geiſtig regſamen Goldberger Kauf- 
mannsgeſchlecht, das dem Staate viele fleißige Bürger geliefert und dem 
ſchleſiſchen Tuchhandel feit Friedrichs d. Gr. Zeit namhafte Dienſte ge- 
leiſtet hat. Der Nachweis, wie beide die überkommene Tüchtigkeit der 
Familie ihrerſeits verkörpert haben, mag dem nachdenklichen Geſchichts⸗ 
freunde beachtenswert erſcheinen. Wem dieſer durch Raumnot be- 


1) Erſchöpfend hat über Trozendorf in einem umfangreichen Werk gehandelt: 
Guſtav Bauch: Valentin Trozendorf und die Goldberger Schule, Berlin 1921 
(= Monumenta Germaniae Paedagogica Bd. LVII) Einen lesbaren und 
alles Weſentliche enthaltenden Lebensabriß Trozendorfs bietet der Artikel von 
K. Weidel im vierten Bande der Schleſiſchen Lebensbilder (1931). 
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dingte kurze Überblick nicht genügt, wird in der unten gebotenen 
Literatur⸗ und Quellenangabe!) die Mittel zu tieferem Eindringen 
verzeichnet finden. 


Es war eine wildbewegte Zeit, die von der dämoniſchen Geſtalt 
eines Napoleon überſchattet wurde. Was die Völker, unter ihnen nicht 
am wenigſten Preußen, damals an brutaler Demütigung und ſtolzer 
Erhebung erfahren haben, das mochte auch im Leben der beiden 
Brüder eine bedeutſame Rolle ſpielen. — Sie ſollten nach der Tra- 
dition ihres Hauſes Kaufleute werden, haben aber, dem inneren 
Drange folgend, ſtudieren dürfen. Konrad brachte es dabei, da er zu 
vielerlei trieb, zu keinem äußeren Abſchluß, Wilhelm dagegen wurde 
Philologe und kam 1790 als Lehrer an das Breslauer Elifabeth- 
gymnaſium, während jener nach weiten Reifen 1789 auch Genf be- 
ſuchte, von wo ihn die große Revolution nach Paris lockte. 


Als Konrad begeiſterungsvoll, aber auch kritikluſtig in Paris ein- 
traf, befand er ſich dort in guter Geſellſchaft. Denn nicht die ſchlech— 
teſten Köpfe aus der Welt des Geiſtes ſuchten damals in der brodelnden 
Seineſtadt dem feſſelnden Zeitproblem der Revolution näher zu 
kommen. Wilhelm v. Humboldt z. B., Landsleute wie Graf Schlabren— 
Dorff und Baron v. Rehdiger aus Schleſien waren da, und deutſche 
Dichter von Klopſtock bis Goethe prieſen lauttönend aus der Ferne 
„Galliens Freiheit“. Von allen dieſen Beobachtern aber iſt Oelsner am 
tiefſten in jene brauſende Volksbewegung eingetaucht. Im Jakobiner⸗ 
klub, in der Nationalverſammlung, im Konvent, beim Prozeß des 
Königs, bei ſeiner Hinrichtung iſt er zugegen geweſen, mit einem 
Marat, Danton und Robespierre bekannt geworden, hat auf Straßen 
und Plätzen dem fletſchenden Ingrimm wutverzerrter Volksmaſſen 
ruhig Trotz geboten, ohne „Prügel zu fürchten“, und hat dem blöden 
Geſpenſt menſchlicher Verſtiegenheit die alberne Maske vom zuckenden 
Antlitz geriſſen, um ihm ſchließlich in tiefſtem Ekel den Rücken zu 
kehren. Darin wurde er beſtärkt, als Napoleon mit harter Fauſt da- 
zwiſchen fuhr und ihn dadurch ebenſo enttäuſchte. Dem vielverſprechen— 
den Buonaparte hatte er vorher zugejubelt, den allmächtigen Diktator, 
der ihm zum „gemeinen Mechaniker“ geworden war, verachtete er. — 
Nach Oelsners ganzer Begabung lag die Erwartung nahe, daß er dieſe 


) Zu Wilhelm Oelsner: F. Wiedemann, Wiſſenſch. Beilage 
3. oeat des Gymnaſiums zu St. Eliſabeth, Breslau, 1913. — Derſ. 
in „Schleſien“, 9955 10, Jahrg. VI, Februar 1913, Phönix⸗ Verl., Breslau 
u. Kattowitz, S. 269 ff. — Zu Konrad Oelsner! Derſelbe in „Schleſ. 
Monatshefte“, Breslau, März 1925, S. 140 ff., u. April S. 189 ff. — 
E. Richter, K. E. Oelsner und die franzöſiſche Revolution, Leipzig, 1911. — 
A. Cartellieri, Flucht, Verhör u. Hinrichtung Ludwigs XVI., Leipzig, 1911. 
— Die einschlägigen Akten ſind an den betreffenden Stellen angegeben. Sie 
befinden fih im Breslauer Staatsarchiv = BStA., im Bresl. Stadtarchiv 
Al, an Börſenarchiv ebenda — Boe A. und in der Reponenden— 
Regiſtratur ebda. — RB. . 
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ihm fo vertraute Welttragödie ſchriftſtelleriſch erfaſſen und in bild- 
hafter, packender Form zur Darſtellung bringen werde. Große Mittel 
ſtanden ihm zur Verfügung; ſeine glänzende Stilführung, deutſch und 
franzöſiſch von gleicher Vollendung, bezauberte die Mitwelt durch geift- 
volle Satire, ſchwelgte in verblüffenden Paradoxen und epigrammatiſch 
fein zugeſchliffenen Pointen, ohne dadurch der gründlichen Durch— 
dringung und Beherrſchung des Stoffes etwas zu vergeben. Und doch, 
im ganzen enttäuſchte er wie andere ſo auch ſich ſelbſt, als er ſich zur 
„Sprache der Geſchichte anheiſchig“ machte. 

Die neuere Forſchung erſt hat dieſe harte Selbſteinſchätzung gemil- 
dert und den Torfo feines Schaffens, darunter den äußerſt ſeltenen Lu- 
zifer“, als brauchbare Quelle zur Revolutionsgeſchichte herausgeſtellt. 2) 
— Im ganzen alſo durch ſeine Pariſer Erfahrungen ſchwer enttäuſcht, 
dazu von Liebe zu der ſchwer erkrankten Mutter in Goldberg getrieben, 
beſchloß er im Jahre 1798, nach zehnjähriger Abweſenheit, in feine Ge- 
burtsſtadt zurückzukehren. Das ſollte ihm zum Verhängnis werden. 

In Preußen und vorab in Schleſien waren die Behörden dem 
verkappten „Jakobiner“ immer auf der Spur geblieben. Provinzial- 
minifter v. Hoym in Breslau und andere ſchäumten daher vor Zorn, 
als ſie von dem „Einſchleichen“ des Revolutionärs hörten, deſſen Er— 
ſcheinen gerade damals bei der unruhigen ſchleſiſchen Gebirgs— 
bevölkerung gefährlich werden könne. Hoym befahl deshalb dem Stadt- 
direktor Faber in Goldberg, dieſen Volksverräter, ſobald er dort auf- 
tauche, ſofort in Arreſt zu ſetzen. Und ſo geſchah es. Am Krankenbett 
der Mutter wurde er von „Bettelvögten“ ergriffen und im Hauſe 
ſeines Schwagers Ruffer unter ſtrenge Bewachung geſtellt. Oelsner war 
tief empört über ſolche Behandlung und ſetzte in Berlin ſofort alle Hebel 
zu ſeiner Haftenlaſſung in Bewegung, darunter auch bei ſeinem 
Freunde Sieyes, dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin, der tat- 
kräftige Beihilfe leiſtete. Auch Schwager Ruffer und vielleicht ſogar 
Bruder Wilhelm in Breslau betätigten ſich in derſelben Richtung. In 
der Hauptſtadt hatte die Staatsbehörde das Vorkommnis von Anfang 
an nicht allzu tragiſch genommen. Sie winkte deshalb auch in dieſem 
Sinne bei Hoym ab, ohne ihn jedoch von der letzten Entſcheidung zu 
entbinden. Dadurch kam dieſer in arge Verlegenheit. Wie dann, wenn 
etwa diplomatiſche Verwickelungen mit dem Direktorium in Paris 
durch ſein Verfahren gegen Oelsner heraufbeſchworen wurden? Das 
konnte ihm ſelbſt gefährlich werden. Gefahr lag ſchon im Verzuge. Alſo 
ſchneller Entſchluß: Oelsner wurde nach zwei Monaten aus ſeiner Haft 
befreit, in aller Stille über die Grenze abgeſchoben und für immer des 
Landes verwieſen. Weswegen denn eigentlich? Ein Staatsvergehen 
ſeinerſeits war nirgends aufgedeckt, wohl aber die ſchleſiſche Behörde 


2) A. Stern, K. E. Oelsner, Briefe und Tagebücher. Eine vergeſſene 
Quelle der Geſch. der Franzöſiſchen Revolution. In: Deutſche Zeitſchr. für 
Geſchichtswiſſenſchaft. Hg. v. L. Quidde, III S. 100 ff. Freiburg i. Br. 1890. 
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durch ihren blinden Eifer bloßgeſtellt worden. Dafür mußte nun der 
arme Goldberger Stadtdirektor als Sündenbock herhalten, dem man 
Mangel an Vorſicht und Zurückhaltung vorwarf. Dieſe Naſe hat er mit 
Würde getragen. Verſäumte er doch auch nicht, ſeinem vertriebenen 
Landsmann ein Entſchuldigungsſchreiben in franzöſiſcher Sprache nað- 
zuſenden, das er ſtolz als „directeur du sénat et de la ville ici“ 
(nämlich Goldberg) unterzeichnete. — Es war eine Art Satyrſpiel nach 
dem Drama, womit die große franzöſiſche Revolution ihre letzten 
Wellenringe in der kleinen Stadt Goldberg verebben ließ 3). Aber 
deren vielgewandter Sohn war damit ſchwer getroffen, nämlich vater— 
landslos geworden. Flügellahm, ſo ſchien es, kehrte er nach Frankreich 
zu rück. 

Dieſes Schickſal Konrads, ſeine Be- und Verurteilung, die der 
Offentlichkeit nicht verborgen blieb, hat auch ſeinem Bruder Wilhelm 
bittere Stunden bereitet, wie ſich weiterhin zeigen wird. Indeſſen iſt 
es auch ihm beſchieden geweſen, wenigſtens mit den kriegeriſchen Aus⸗ 
wirkungen der großen Revolution in harte Berührung zu kommen, aber 
auf dem Boden der Heimat und im Dienſte des Vaterlandes! 


À Unter wie beſchränkten Verhältniſſen er als Gymnaſiallehrer in 
Breslau leben mußte, iſt aus der Literatur zu entnehmen. Da fügte es 
die Laune des Schickſals, daß er 1809 einen reichen Breslauer Tuch- 
händler, ſeinen nahen Verwandten, beerbte, deſſen Vermögen auf 
300 000 Taler geſchätzt wurde. Auf dieſem Wege alſo iſt er doch noch 
Kaufmann geworden, für den er ehemals vergeblich beſtimmt worden 
war. Aber der Gelehrte iſt ihm dabei ſtets treu geblieben, und der 
nunmehr reich bemittelte Mann hat es ſich nicht nehmen laſſen, an 
der Wohlfahrt und dem Aufſchwung Breslaus weiten Blickes und 
ſtets gebefreudiger Hand zeitlebens mitzuarbeiten. Ja es gibt eigentlich 
keine Seite dieſes großen ſtädtiſchen Gemeinweſens, auf der wir nicht 
deutlichen Spuren feines tatkräftigen Bürgerſinnes begegnen ). Als 
verſtändnisvoller Freund der Wiſſenſchaft beſaß er eine bändereiche, 
koſtbare Bibliothek, beteiligte fich rege an den Arbeiten der Vater- 
ländiſchen Geſellſchaft und griff, vorwiegend beruflich, ſehr oft ſelbſt 
zur Feder. Ungezählte Schriftſätze von ſeiner Hand ſind — vielleicht 
für immer — in den Akten der Archive vergraben 5). 


3) BSt A.: Rep. 199 Ul gd: „Afta betr. den zu Goldberg anotirten und 
über die Gränze gebrachten verdächtigen Literatum Oelsner. 1798—1804.” 


4) Bruder Konrad in ſeinem Weltbürgerſinn verſtand ſolchen ſcholle⸗ 
gebundenen Fleiß überhaupt nicht, wenn er von oben herab bemerkt: „Er 
(Wilhelm) lebt in einem Sauſe und Brauſe von Geſchäften, die ihn oft wenig 
angehen, aber nicht zu Atem kommen laſſen.“ Bei L. Aſſing, SELL, zw. 
Varnhagen v. Enſe u. K. E. Oelsner. Stuttgart 1865, II 382 ff. 


5) Oelsners Familienpapiere. — MA.: Dort R. P. 19. 8. 1. 15 vol. I 
fol. 93 (Kauf des Feſtungsgeländes, auf dem l die rea 
errichtet wurde). — RP. XIII Nr. 5, 1810—13. MA. 41. 3. 5. vol. 
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Dieſe ftille Arbeit des fleißigen Bürgers wurde dann durch die 
Kriegsfurie, die von jenſeit des Rheins herüberbrauſte, jählings 
unterbrochen. Nach Preußens Fall i. J. 1806 überſchwemmten Na- 
poleons Diviſionen auch Schleſien; Breslau erlebte nach der letzten 
Belagerung die Schleifung ſeiner Wälle. Oelsner hat ihre Schrecken 
gleich anderen auch in einem unterirdiſchen Kellerverlies überſtanden, 
aber ihren Verlauf gleichzeitig in einer feſſelnden Darſtellung feſt⸗ 
gehalten. Die dann folgende harte, zermürbende Franzoſenherrſchaft, 
die nicht nur dem Feinde von außen, ſondern auch dem inneren, dem 


Johann Wilhelm Oelsner. 
(Nach der Büſte von Rauch [1849/53] im Eliſabethgymnaſium in Breslau.) 


ſchmarotzenden Parteigeiſt, Triumphe bereitete, hat auch unſerm Dels- 
ner arg mitgeſpielt. In Regierungskreiſen erregte er, als politiſch 
anrüchig, ſtarkes Mißtrauen. Woher in aller Welt kam das? Faſt 
ſcheint es ſo, als habe das bedenkliche Renommee des Pariſer Bruders 
ſtark auf ihn abgefärbt. Dieſer hat ſelbſt und nicht ohne Grund dahin 
gehende Befürchtungen geäußert 6). Zu feinem Glück fand der Be- 
argwöhnte ſehr bald vollgiltige Gelegenheit, die Reinheit feiner vater- 
ländiſchen Geſinnung durch die Tat unter Beweis zu ſtellen. Es war 
im Jahre 1813, als nach der nicht ſiegreichen Bautzener Schlacht 


(Oelsners Bibliothek u. ihr en 515 nach deſſen 8 — Hermann 
Markgraf, Straßen Breslaus, S. 
6) A. Stern a. a. O. III, 5 
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unſere Provinz und mit ihr Breslau den galliſchen Scharen aufs neue 
preisgegeben waren. Es gab alle Hände voll zu tun. Dem arbeits⸗ 
freudigen Oelsner wurden verantwortungsvolle Zivilkriegsämter 
während der Okkupation übertragen, und als Napoleon ſelbſt in Neu⸗ 
markt eintraf, während ſeine Truppen ſich zur Beſetzung Breslaus 
anſchickten, da gehörte er ſelbſtverſtändlich zu der ſtädtiſchen Deputation, 
die dem Kaifer entgegengeſandt wurde (1. Juni), um ihm eine ſchonende 
Behandlung der Provinzialhauptſtadt nahezulegen. Die Unterredung 
dauerte 44 Minuten und ſpielte ſich in höflicher Form ab. Eine Dar⸗ 
ſtellung ihres Verlaufes ſtammt mit höchſter Wahrſcheinlichkeit aus 
Oelsners Feder und liegt heute im Druck vor uns 7). So trat auch 
er mit dem Weltbezwinger in Beziehung, aber im Dienſte der Heimat 
und ſomit in vollendetem Gegenſatz zu der Art, wie es Bruder Konrad 
in Paris getan hatte. 

Als dieſer nach dem ſchmerzlichen Abenteuer in Goldberg, voll 
Bitterkeit gegen das Vaterland, nach Frankreich zurückkehrte, da mußte 
er die peinliche Wahrnehmung machen, daß dem Ausgeſtoßenen auch 
hier ſteigender Argwohn entgegengebracht wurde, ganz wie in der 
Heimat, nur mit anderem Vorzeichen. Selbſt bis zum Kaifer drangen 
die Verdächtigungen gegen ihn. Das und vieles Andere war ihm derart 
widerwärtig, daß der nie ganz erloſchene „Trieb zum Vaterlande“ ſich zu 
dem heißen Wunſche ſteigerte, baldigſt dorthin zurückzukehren. Dem 
Staate Friedrichs als ſolchem hatte er ja immer bewundernd nahe ge— 
ſtanden und dem auch ſchriftſtelleriſch glänzenden Ausdruck gegeben. 
Daß er damals, in grenzenloſes Unglück verſtrickt, am Boden lag, er⸗ 
weckte ihm lodernden Born, feine ſtolze Erhebung 1813 helle Be- 
geiſterung. In dieſer gehobenen Stimmung lehnte er auch alle 
glänzenden Anerbietungen auf eine feſte Stellung im fremden Staats⸗ 
dienſt, wie ſie ihm von franzöſiſchen Freunden gemacht wurden, mit 
dem kurzen Bemerken ab, er ſei Deutſcher und wolle es bleiben. Dieſe 
ſeeliſche Wandelung darf nicht auffallen. War ſie doch längſt ſchon 
dadurch begründet worden, daß ihm nach heißen Bemühungen ſeines 
Bruders Wilhelm und des Schwagers Ruffer im Jahre 1804 die 
Heimkehr nach Preußen freigeſtellt worden wars). Hier waltete feit 
Steins Rücktritt Hardenbergs vorurteilsloſer Geiſt. Dieſer fand offen⸗ 
bar Gefallen an dem gewiegten Kenner franzöſiſcher Verhältniſſe und 
berief ihn 1817 als Legationsrat an die preußiſche Geſandtſchaft in 
Paris. Aber der nicht wurzelfeſte und ſchickſalhaft belaſtete Mann 
fand auch in dieſer Stellung keine volle Befriedigung und keine ſichere 
Beziehung zum Vaterlande. Er fühlte ſich auch hier in ſeinen Fähig⸗ 


7) „Eine Audienz Breslauer Bürger bei Napoleon I. 1813“, Breslau 
1878. — Tagebuch Wilhelm Oelsners, des Sohnes, handſchriftlich im Beſitz 
der Nachkommen. 

8) BSA.: Rep. 14 Acc. 15/10, Rep. 134 Nr. 3 (hier Wilhelms Eingabe 
an die Behörde vom 27. 12. 1803). 


86 
keiten verkannt, daher als fünftes Rad am Wagen und war vielleicht 
froh, als 1825 feine Penſionierung 9) erfolgte. Die Heimat ſah er nicht 
wieder. Enttäuſcht über ein im ganzen verfehltes Leben, an dem er 
ſelbſt ſich mit ſchuldig fühlte, ſank er 1828 ins Grab, das ihm die 
Stadt an der Seine nicht verſagte. 

Der Heimat treu, hat Wilhelm den älteren Bruder lange überlebt 
und gerade in dieſer Zeit den wichtigſten Teil ſeiner Lebensaufgabe 
zur Vollendung gebracht. Hier kann nur in knappen Umriſſen an⸗ 
gedeutet werden, was er als weltkundiger Großkaufmann und ſpür⸗ 
ſinniger Pionier des ſchleſiſchen Tuchhandels geleiſtet hat, dem er be— 
ſonders nach Rußland und dem fernen Oſten bis Kiachta und Kanton 
fruchtbringende Wege wies 10). In Berlin war ſeine großzügige Arbeit 
wohlbekannt und wurde hoch eingeſchätzt; Staatskanzler Hardenberg 
bemühte ſich um ihn, und unter den Staatsräten ſuchten Beuth, 
Staegemann und vor allem Kunth feinen wertvollen Rat. Dieſe Wert- 
ſchätzung fand auch in Verleihung von Titeln und anderen Auszeich- 
nungen ſichtbaren Ausdruck 11). Doch was wichtiger und wertvoller: 
wer einmal die Geſchichte des ſchleſiſchen Handels aus der Zeit vor 
hundert Jahren ſchreiben will, wird der ungezählten Schriftſätze in 
unſeren Archiven, die ſeiner Feder entſtammen, nicht entraten 
können 12). 

Den Mittelpunkt aber für eine ſo umfaſſende Tätigkeit fand er in 
feiner Trebnitzer Tuchfabrik. Einiges über fie ift bekannt 13), eine er- 
ſchöpfende Darſtellung ſteht noch aus. Auch hier ſoll nur kurz an⸗ 
gedeutet werden, wie Oelsner zu ihrer Erwerbung kam. Sie iſt eine 
Begleiterſcheinung zu der preußiſchen Säkulariſation von 1810 und 
dieſe wiederum eine Wirkung des unglücklichen Krieges von 1806/7 
und des ihm folgenden wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs. Preußen 
lag damals, aus tauſend Wunden blutend, am Boden, ſein Untergang 


9) Staegemann im MA.: HsR 3055, iſt im Zweifel, ob ihm die 
Penſionierung nicht überraſchend gekommen ſei. 

10) HSR 3055 in MA. — Tagebuch f. oben. — BSt A.: Rep. 200, 99. 

11) Familienpapiere Oelsner: Patent als Kommerzienrat, d. d. Wien 
8. 11. 1814, „wegen patriotiſchen Benehmens und dem Staate geleiſteten 
guten Dienſte“, als Geh. Kommerzienrat v. 22. 2. 1829. 

12) Für dieſen Fall darf ich hier zum Nutzen der Forſchung einige 
mir bekannt gewordene Akten aus Breslauer Archiven verzeichnen: Im, 
BSt A.: Rep. 14 PA. VIII 142n vol. II, 17 1a vol. V, 171c, 181a vol. II—V, 
1810 vol. II-III, 181g vol. II, 185b, 195a vol. XII, 303e vol. I-II, 317a, 
317d vol. XIII, 319b, 341d; Rep. 199 MR 67c vol. III; Rep. 14 Acc. 15/10; 
Rep. 134 Acc. 30/18 Nr. 2. — MA.: 12. 340 — 12. 284 vol. V—VII, 
25. I. I. I. vol. II-III. — HsR 3055 (149 Originalbriefe v. Staegemann an 
K. E. Oelsner, 1818-1824). Boe A.: 422, 433, 435, 451, 457, 460—63, 468, 
473, 482, 878 vol. II, 879 und R. P. I D 2. 

13) Wiſſenſch. Beilage. . . a. a. O. S. 19 f. — Kurt Engelbert, zwei 
Aufſätze über den Gegenſtand in d. Schleſ. Volkszeitung, Breslau, (Sonntags⸗ 
bee 191455 1917 u. 20. 6. 1920). — Joachim, Chronik der Stadt Trebnitz. 
Ebenda 1914. 
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ſchien gewiß. In dieſer höchſten Daſeinsnot griff die Regierung unter 
anderem auch zur Verſtaatlichung der geiſtlichen Güter und erhob ſo 
unter dem Zwange härteſter Notwendigkeit die gebieteriſche Staats— 
räſon zum alleinigen Maßſtab ihrer Entſchließungen 1%). 

Unter ſolchen Vorausſetzungen wurden auch die Trebnitzer Kloſter— 
gebäude eingezogen und durch Kabinettsorder, alſo in aller Form 
damaligen Rechtes, dem Kommerzienrat Oelsner überlaſſen 15), unter 
der Bedingung, daß er darin auf eigene Koſten eine Tuchfabrik errichte. 
Die Staatsregierung dachte dabei auch an ihren, nämlich den allge— 
meinen Nutzen und erwartete von ſeiner Arbeit, daß ſie ſich ſegen— 
bringend für weite Gebiete des Landes auswirke. Aus dieſem Grunde 
unterließ ſie auch nicht, dem Unternehmen eine dauernde und faſt an 
Kontrolle grenzende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Dabei blieb dem 
Fabrikherrn überlaſſen, die techniſch notwendigen Einrichtungen ſo zu 
treffen, wie ſie das Fabrikationsbedürfnis erforderte, auch wenn ſie 
dem Kirchenamt nicht immer behagten 16). Die Regierung iſt durch 
Oelsner nicht enttäuſcht worden. Das beweiſen die hundertfältigen 
Außerungen ihrer Wertſchätzung und die allgemeine Achtung, die er 
in Berlin genoß, wie oben dargelegt, das beſtätigen ebenſo die zahl— 
reichen, überaus günſtigen Urteile, die Oberpräſident Merckel in 
Breslau der zuſtändigen Stelle in der Hauptſtadt einreichen konnte 17). 
Solchen Tatſachen gegenüber bleibt der Verſuch 18), Oelsners Treb- 
nitzer Tätigkeit durch abſprechende Urteile herabzuſetzen, gänzlich be— 
deutungslos. — Die Fabrik hat bis 1857 beſtanden, ihr Begründer 
iſt 1848, 20 Jahre nach dem Tode des Bruders, geſtorben und im 
Schatten der Elftauſend⸗Jungfrauenkirche zu Breslau begraben. 

An beiden Brüdern hat ſich Attinghauſens bewegtes Wort vom 
Vaterlande als Schickſalsſpruch bewährt, der dem einen zur bitteren, 
dem anderen zur beglückenden Wahrheit geworden iſt. 


14) Zu einer ähnlichen Würdigung der urſächlichen Verhältniſſe vor 
der Säkulariſation von 1810 kommt auch K. Wuttke in d. Zeitſchr. des Ver⸗ 
eins f. Geſchichte Schleſiens, Bd. 69, S. 239 f. — Vgl. dazu Treitſchke, 
Deutſche Geſchichte, I, 371. — BStA.: Rep. 14 P. A. X 23a vol. 1. — 
Sect. 1 Fach 6, Nr. 5. (Säkul. Edikt v. 30. 10. 1810). — MA.: HsR 3055, 
passim. 

15) Sozietäts⸗Kontrakt in BStA.: Rep. 134 Acc. 15/10 (Kab.⸗Order, 
16. 4. 1817). — Rep. 200 Nr. 313 (Trebnitzer Fabrikakten 1816—1843). 

16) Unſtimmigkeiten kamen zwar vor, wurden aber in ruhiger Sachlich- 
keit beigelegt, wie z. B. aus den Gen. -Vikariatsakten (Domarchiv Breslau), 
Lit. T. 15, 1821—62 vol. 1, zu entnehmen ift. 

17) PBSA.: Rep. 200 Nr. 313 u. Rep. 200, 99 (Merckels eingehende 
Berichte an Schuckmann, 19. 12. 1825 u. 22. 1. 1829). 

18) Kurt Engelbert a. a. O. Wenn E. als Kronzeugen für f. Ver- 
urteilung der Säkulariſationen ausgerechnet Treitſchke anführt, ſo iſt das ein 
augenfälliger Irrtum, den nachzuweiſen leicht wäre, hier aber des Raumes 
wegen zu weit führen würde. Vgl. Treitſchke a. a. O. u. I, 186. 
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Mitteilungen. 


Neue Veröffentlichungen des Vereins für Geſchichte Schleſiens: 


In der Reihe der Darſtellungen und Quellen zur ſchle⸗ 
ſiſchen Geſchichte erſcheint im Juli d. Is als Bd. XXXVI im Umfang 
von ca. 130 Seiten mit 31 Abbildungen die Schrift von Dr Herbert 
Weinelt⸗Prag, „Probleme ſchleſiſcher Burgenkunde, 
gezeigt an den Burgen des Freiwaldauer Bezirkes“. 
Die Mitglieder des Vereins für Geſchichte Schleſiens erhalten den Band bei 
Vorbeſtellung bis zum 1. Juli d. Is zum Vorzugspreiſe von 
2,50 RM. ; 

Gleichfalls im Druck befindet ſich zur Zeit das im Auftrage des Ge- 
ſchichtxvereins von Lektor Dr Emil Schieche bearbeitete Regiſter zu 
Band XLVIII bis einſchließlich LXV der Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte Schleſiens, das zum 1. Oktober 
d. J. im Umfang von etwa 360 Seiten als Fortſetzung des im Jahre 1914 
von Dr. A. Heyer bearbeiteten Regiſters zu Bd. XXXVI—XLVI er- 
ſcheinen wird. ; 

Das neue Regiſter wird neben dem Autorenverzeichnis und Namen- 
regiſter (Orts⸗ und Perſonennamen) auch ein Verzeichnis der Verfaſſer der 
„ beſprochenen Werke und ein Sachregiſter enthalten. Um rechtzeitig die Auf⸗ 
l lagenhöhe bemeſſen zu können, werden tunlichſt bad Voraus- 
f 


beſtellungen erbeten, für die bis zum 1. Auguft d. J. für Vereins- 
mitglieder ein Vorzugspreis von 4,.— RM. gewährt werden kann. 

Mitgliederbewegung vom 21. März 1936 bis 25. Mai 1936. Geſtorben 
find: Univ.⸗Profeſſor Dr. Heckel, Breslau; Amtsvorſteher i. R. Laeder, 
f Polsnitz; Pfarrer Schneider, Heinrichau; Schulrat i. R. Siegel, 
Jannowitz i. Rſgb.; Buchhändler Frommer, Breslau; Pfarrer Mager, 
Groß⸗Strenz, Kr. Wohlau; Graf v. Pfeil u. Klein⸗Ellguth, Deutſch⸗ 
Keſſel, Kr. Grünberg. 

Als neue Mitglieder traten ein: Seminaroberlehrer a. D. Atzler, 
Ziegenhals; Dr. phil. Werner, Oppeln; Rektor Kos ler, Ratibor; 
Rektor Ferenz für Volksſchule I, Bauerwitz O. S.; Landesbauern⸗ 
ſchaft Schleſien, Breslau; Leiter des Heimatmuſeums v. Ratibor 
Fuhrmann, Ratibor; Oberlandwirtſchaftsrat i. R. Meiſel, Breslau; 
| Lehrer Grieger, Breslau; Profeſſor Dr Mak, Breslau; Abiturient 
| a Korgel, Beuthen O.S.; Gerichtsreferendar Siara, Ratibor; Studien- 
had aſſeſſor Dr Pfiſter, Gleiwitz; Primaner Frey, Gleiwitz; Lehrer 
Fleiſcher, Kreuzburg O. S.; Hauptlehrer Wilk, Albrechtsdorf, Kr. 

Roſenberg O. S.; Rektor Höflich, Guttentag O. S.; Lehrer Komander, 

Roſenberg O. S; Dr Schellhamer, Gleiwitz: Studienrat Dr. 
Zimmermann, Neiſſe; Studiendirektor Kowolik, Neiſſe; Studien- 

aſſeſſorin Weigelt, Neiſſe; Lehrer Beck, Neiſſe; Lehrer Pyttel, 
Charlottenthal O. S.; Landeshauptmann Adamazyk, Oppeln; Poſtdirektor 
i. R. Scheinert, Breslau; Dr. Götting, Breslau; Studienrat Dor⸗ 
minger, Leobſchütz; Studienreferendar Malina, Deutſch⸗Raſſelwitz, 
Kr. Neuſtadt O. S.; stud. phil. J. Haſchke, Breslau. 

Um die Werbung in Oberſchleſien hat fih der Vorſitzende der oberſchleſ. 
Untergruppe des Vereins für Geſchichte Schleſiens, Herr Stud.⸗Rat Dr. 
Bednara in Leobſchütz, beſonders verdient gemacht. 


Druck von R. Niſchkowsky in Breslau. 


» 14. Liber fundationis episcopatus Vratislaviensis, hg. v. F. Markgraf u. 
W. Schulte. 1888. Vergr. È 
„15. Acta Nicolai Gramis (Baſeler Konzil), hg. v. ID. Altmann. 1890. Vergr 
= 16. Regeſten z. ſchleſ. Geſchichte 1301—1315, hg. v. C. Grünhagen u. H. Wutke. 
1892. Vergr. 
17. Die ſchleſ. Oderſchiffahrt in vorpreuß. Seit., hg. v. R. Wutke. 1896. Vergr. 
18. Reg. 3. ſchleſ. Geſch. 1316—1326, hg. v. Grünhagen u. Wutke. 1898. Vergr. 
„19. Schleſiens neuere Münzgeſchichte, hg. v. S. Sriedensburg. 1899. Dergr. 
« 20. 21. Schleſiens Bergbau- und Hüttenweſen, hg. v. K. Wutke. I. II. Ur- 
kunden u. Akten (1136—1740). 1900, 1901. RM. 10. 
22. Reg. z. ſchlef. Geſch. 1327—1333, hg. v. Grünhagen u. Wutke. 1903. RT. 9. 
„23. Schleſiens Münzgeſchichte i. Mittelalter. Ergbd., hg. v. S. Sriedensburg. 
1904. Vergr. 
24. Die Inventare der nichtſtaatlichen Archive Schleſiens. I. Die Kreiſe 
Grünberg und Srenftadt, hg. v. K. Wutke. 1908. RI. 8. 
« 25. Geſchichte des Breslauer Schulweſens von feinen Anfängen bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts, hg. v. G. Bauch. 1909. RMT. 9. 
26. Geſchichte d. Breslauer Schulweſens im 16. Jhdt. v. G. Bauch. 1911. RM. 11. 
27. Die landſtändiſche berfaſſ. v. Schweidn.⸗Jauer, hg. v. G. Croon. 1912. Vergr. 
„28. Die Inventare der nichtſtaatlichen Archive Schleſiens. II. Kreis und Stadt 
Glogau, hg. v. R. Wutke. 1915. RNT. 10. 
29. Regeſten zur ſchleſiſchen Geſchichte 1334 — 1337, hg. von K. Wutke, 
E. Randt u. H. Bellée. 1923. RNM- 15. 
30. Regeſten zur ſchleſiſchen Geſchichte 1338 — 1342, hg. v. K. Wutke u. E. Randt. 
1925—1931. RN. 20. 
= 31. Die Inventare der nichtftaatlichen Archive Schleſiens. Kreis Sprottau, 
hg. v. E. Graber. 1925. Vergr. ; 
32. Desgl. freis Sagan, hg. v. E. Graber. 1927. RM. 8. 
33. Desgl. ſtreis Tieuftadt, hg. v. E. Graber. 1928. RM. 12. 
34. Desgl. Kreis Habelſchwerdt, hg. v. U. Lincke u. E. Graber. 1929. R III. 15. 
35. Desgl. Kreis Jauer, bearb. v. E. Graber. 1930. RNT. 22. 
36,1 Desgl. Kreis Neiſſe, bearb. v. E. Graber. 1933. RNT. 7,50. 
Don Bd. 30 ab ift der Cod. dipl. Sil. durch die Hiſtoriſche Kommiffion für 
Schleſien (Breslau 1, Tiergartenſtr. 13), die deſſen Sortführung in Gemeinſchaft 
mit dem Verein für Geſchichte Schlefiens übernommen hat, zu beziehen. 


3. Acta publica. 


Bd. I bis VIII. Verhandlungen und ſtorreſpondenzen der ſchleſiſchen Sürſten und 
Stände. 1618 bis 1629, hg. von H. Palm u. J. Krebs. 1865 bis 1906. Vergr. 


4. Zeitſchrift. 

Von der Seitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens erſchien 1855 bis 
1881 jährlich je ein Heft, von denen je 2 einen Band bilden, ſeit 1882 (Bd. XVI) 
jährlich je 1 Band bis auf Bd. XX XVI 1901/02, der auch in zwei Heften erſchien. 
Hergr. I XXI, XXIV XXX, XL, XLIV, LIV, LV. LVII, LVII. Jeder Jahr.: 
gang bis Bd. LI koſtet RM. 5, von Bd. LU—-LXIX je RM. 8. 


5. Regiſter zur Zeitſchrift. 
Vergriffen zu Bd. IX. XI—- XV. XVI - XXV und das Autorenregiſter 
I XXX. Regiſter zu Bd. XXVI-XXXV (1892 bis 1901) AM. 3, zu 
Bd. XXXVI—XLVU (1901—13) RM. 5. 


6. Schleſiſche Geſchichtsblätter. 
Erſcheinen feit 1908, jedes Heft RM. 0,50. Reg. zu 1908 — 1917 RM. 1,50 
Dergr. Jahrgang 1908, Heft 3; 1910, Heft 1; 1913, Heft 1, 2, 3; 1921, Heft 1, 
2, 3 1922 Heft 1: 


Bo. 1 
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Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte. 

Die politiſche Tendenz der Cronica principum Polonie, v. Wilhelm 
Schulte. 1906. Vergr. ; 

Das Ieumarkter Rechtsbuch u. andere Reumarßter Rechtsquellen, von 
©. Meinardus. 1906. RIT. 7 

Studien zur ſchleſiſchen firchengeſchichte. Seſtſchrift z e 
des fard. Dr. Kopp, Sürſtbiſchofs von Breslau. 1905 

Beiträge z. Charakteriftik d. preuß. Verwaltungsbeamten in a bis z. 
Untergange d. friderizianiſchen Staates, v. Joh. Siekurſch. 1907. RI. 2,50. 
Sriedrich Theodor v. Merckel im Dienfte fürs Vaterland. Teil I, bis 
September 1810, v. Otto Linke. 1907. RM. 4,50. 

Beitr. z. Siedlungsk. i. ehem. 5. Schweidnitz, v. M. Treblin. 1908. RM. 4. 
Anton Lothar Graf v. Hatzfeldt⸗Gleichen, Kanonikus, Offizial u. General⸗ 
vikar von Breslau, v. Jofeph Jungnitz. 1908. RM. 1,50. 

Das Halle⸗eumarkter Recht v. 1181, v. Ø. Meinardus. 1909. RIN. 2. 
Die Huldigungsfahrt König Sriedrichs I. v. Böhmen (des „MWinterkönigs"), 
v. H. Bruchmann. 1909. RM. 2,40. 

Sriedrich Theodor v. Merckel. Teil II (1810—13), v. ©. Linke. 1910. RIN. 6. 
Die Reichsgräfl. v. Hochbergſche Majoratsbibliothek i. d. erſten drei Jahr- 
hunderten ihres Beſtehens, 16091909, v. ft. J. Endemann. 1910. R. 2. 
Agrarfrage u. Agrarbewegung in Schlefien i. J. 1848, v. K. Reis. 1910. Ry. 3. 
Die mittelalterliche ann des Sürſtentums Glogau, v. 
S. Matuszkiewicz. 1911. RM. 

Gſterreichiſche u. preuß. e Schleſ. 1648—1809, dargeſt. 
am Beiſpiel d. Stadt Striegau, v. G. Günzel. 1911. RM. 2,50. 

Rat u. Sünfte d. Stadt Breslau i. d. ſchlimmſten Seiten d. 30 jähr. 
Krieges, v. J. Krebs. 1912. RM. 3. 

Geſch. v. ſtirche u. Kilofter St. Adalbert zu Breslau, v. t. Blaſel. 1912. RIT. 3. 
Der Beginn d. deutſch. Beſiedlung i. Schleſien, v. V. Seidel. 1913. Pergr. 
Über die Anfänge des Kloſters Leubus, v. O. Górka. 1913. RM., 2,50. 
Die Baumwollenſpinnerei in 7 bis zum preußiſchen Sollgeſetz von 
1818, v. H. Roemer. 1914. RM. 3. 


Hundert Jahre ſchleſiſcher Agrargeſchichte. Dom Hubertusburger Srieden 


bis zum Abſchluß der Bauernbefreiung, v. J. Siekurſch. 1915. Vergr. 2 Aufl. 
im Verlag Preuß u. Jünger. Breslau 1927. Broſch. RI. 8; Gzl. RM. 10. 
Schleſien u. der Orient, v. H. Wendt. 1916. Derar. 

Der iderſtand Breslaus geg. G. v. Podiebrad, v. N. oebner. 1916. NN. 4,50. 
Kleine Schriften, v. P. Lambert Schulte O. F. M. 1918. AM. 7,50. 


Die Einführung der Reformation in Breslau und Schleſien. Ein Rück- 


blick nach 400 Jahren, v. P. Konrad. 1917. Dergr. 

Unterfuchungen zu den Breslauer Siſchofskatalogen, v. P. Odilo Schmidt 
O. F. M. 1917. AM. 4,80. 

Über ſchleſ. Sormelbücher d. Mittelalters, v. A. Wutke. 1919. AM. 6,50. 
Heimat u. Volkstum d. Samilie ſtoppernigk (Coppernicus), v. G. Bender. 
1920. RM. 3. 

Haſpar v. Logau, Biſchof v. B. (1562—1574).I. v. R. Engelbert. 1926. RIN: 6. 
Das Gründungsbuch d. Al. Heinrichau, v. P. Bretſchneider. 1927. RM.S, 
Das Breslauer Patriziat i. Mittelalter, v. Gerhard Pfeiffer. 1929. RM. 10. 
Beiträge z. Rechts⸗, Siedlungs- u. Wirtſchaftsgeſchichte d. Ar. Milit 
bis z. 9 1648 5 Jö. Gottſchalk. 1830. 20 f 40. Ye 1 


Die Seitungen u. Seitſchriften Schlefiens v. d. pe bis z. J. 1870 


bzw. bis z. Gegenwart, v. ID. Klawitter. 1930. AM. 

Die ſchleſ. Gutsherrſchaft des ausg. 18. Jahrh.’s,v. E. E. 1 1931. RR. 5. 
Die Serreigung der Kreiſe Gr.-Martenberg und Namslau durch den 
Vertrag von Derfailles, v. Eva Haver. 1933. RM. 3 

Das Brauweſen der Stadt Schweidnitz von Walter Bunke, 1935 RM. 6. 


